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und Podagra. Radjosan verhütet Pickeln und unreinen Teint, macht frisch, 
froh, schön und elastisch, kurz gesagt, es ist das beste Schönheits- u. Ver- 
jüngungsmittel! Näheres erfährt man durch folg. Schrift. Pr. 20 M. franko: 


Wie verschafft man sich gesundes Blut zur Wieder- 
i erlangung und Erhaltung der Gesundheit 


über Verhütung von Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, Erhaltung 


| 
Dieses Buch sollte jede überzeugte Mutter lesen! Darin findet man Näheres 
der Schönheit usw. 


Radjosan-Versand, Hamburg 40, Radjoposthof. | 
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Radjosan bessert das Nervensystem auf, bessert das Blut, hebt den Appetit 
und Schlaf, die Schaffenskraft und Schaffensfreudigkeit! Reguliert die Darm- 
tätigkeit und Darmträgheit! Radjosan regt den Stoffwechsel an, scheidet 
Harnsäure aus, wodurch viele Krankheiten verhütet werden, besonders Ar— 
terienverkalkung, das gefürchtete Leiden des Alters, verhütet Gicht, Rheuma 
und Podagra. Radjosan verhütet Pickeln und unreinen Teint, macht frisch, 
froh, schön und elastisch, kurz gesagt, es ist das beste Schönheits- u. Ver- 
jüngungsmittel! Näheres erfährt man durch folg. Schrift. Pr. 20 M. franko : 
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Wie verschafft man sich gesundes Blut zur Wieder- 
erlangung und Erhaltung der Gesundheit 
Dieses Buch sollte jede überzeugte Mutter lesen! Darin findet man Näheres 


über Verhütung von Schwächezuständen, Blutarmut, Bleichsucht, Erhaltung 
der Schönheit usw. 


Radjosan -Versand, Hamburg 40, Radjoposthof. 
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Roman von Georg Engel 
6.—10. Tauſend / Gebunden. Grundzahl 5,50 


Angeſeuert von dramatiſcher Energie, erfüllt von berauſchender Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit und auf eine fabelhafte Plaſtik in Darſtellung und Sprache 


gehoben, rollt das Leben des Schwarzflaggen⸗Kapitäns an unſeren Sinnen 


vorüber. Engel hob unter ſtrenger Wahrung des Lokal- und Zeitkolorits 
die Figur des Schwarzflaggenſührers auf den Sockel und verankert in ihr 

den Gedanken, daß die deutſche Volksſeele durch allen Wechſel der Zeit ſich 
ſelbſt treu geblieben iſt. So fand er aus dem Sturm und Drang der dama⸗ 
ligen Zeit den Weg zu unſeren Tagen, ſo ſchlug er die Brücke vom Zeit⸗ 
roman zum Reflexions- und Erziehungsroman im Sinne Goethes. Darum 
iſt Engels Buch ein echtdeutſches, lebens⸗ und leſenswertes Buch. Einen Ge⸗ 
nuß für ſich bedeutet wieder die gepflegte, dichteriſch beſchwingte und friſche 
Sprache. Das Figurenwerk ift meifterhaft und mit liebevoller Hand ge⸗ 
ſchnitzt, darunter eine Frauengeſtalt, die nach dem Sündenfall wie eine 

Heilige durch das Buch ſchreitet. / Hamburger Fremdenblatt 
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Das Buch ſoll geleſen werden! Es iſt eine ſchlichte Dichtung von wärmſter 
Lebensfülle und prachtvollem Stimmungsreiz! Heimliche Fäden träume⸗ 
riſcher Poeſie ſchlingen ſich durch das Stoffliche und geben ihm Rhythmus. 
Die innere Bezwingung des ſeltſamen Helden iſt ein kleines Meiſterſtück 
ſeetiſcher Analyſe. Köſtlich gezeichnet find auch die Nebengeſtalten, die Ere 
ſcheinungen von der Waterkant, die Engel in immer neuen Lichtern und 
mit gereifter Kunſt der Darſtellung zu ſchildern verſteht. — Herrgott, wie 
doppelt gern greift man in dieſen ſturmzerpeitſchten Zeiten nach einem 
Buch von ſo lebendiger Geſundheit, ſo anheimelndem Humor und ſo voller 
menſchlicher Güte! / Fedor von Zobeltitz im Berliner Tageblatt 
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warmer Lebens⸗ und Weſensfülle; dieſe Dichtung ift in ihren Geſtalten 
ſo klar geſchaut, ſie verlebendigt alles Geſchehene ſo plaſtiſch und iſt mit ſo 
glücklichem Humor aufgefaßt, wie es wirklich nur ein echtes Dichterwerk 

von ſchön gereihter Kunſtübung zu geben hat. / Der Tag, Berlin 
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(Anfang Dez. 300) ergibt den Ladenpreis 
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Grobſchmiede 


Novelle von Jakob Schaffner 


In Meiſter Dubois Schmiede war Feierabend und zu⸗ 
mV gleich Wochenſchluß. Das letzte Pferd, das man bez 


| ſchlagen hatte, war des Huſarenkapitäns Bertolet fuch⸗ 


ſige Aurora geweſen, ein wildes, nichtsnutziges Luder, 
aber ein erfreuliches Reittier; es hatte ſein Gehöriges be⸗ 
kommen gleich allen anderen, und nun führte es der 
Burſche Henri aus dem Hof. 

„Sollte mich nicht wundernehmen, wenn ich ſie ver⸗ 


nagelt hätte,“ ſagte der Meiſter, indem er dem ſchönen 


ungebärdigen Tier mit ſeinem Geſellen Jean Jacques 
unter der Tür ſeiner Schmiede nachſah. 

„Wär ſchade drum,“ ſagte Jean Jacques tiefſinnig. 
„Es iſt Raſſe. Ergeben dem Herrn; teufelsmäßig gegen 
die fremde Hand. Ich möcht' das Tier heiraten.“ | 

„Nun, mein? Seel’,” lachte der Meifter, „dann habt 
Ihr's ſchlecht gemacht und ſeid zu tadeln, Jean Jacques. 


Ihr habt ſie gehen laſſen ohne Wort und Tort und könnt 
nun Eure acht Wochen warten, bis Ihr ſie wieder zu 


ſehen bekommt. Wer weiß, ob ſich nicht indeſſen Bürger⸗ 
meiſters Marcel gut anmacht bei ihr? Der hat ja auch 
ein Aug' auf ſie.“ 

Der Geſelle hatte erſt verwundert aufgeſchaut. Nun 
drehte er ſich kurz um und murrte: „Die Aurora mein' 
ich, die Stute.“ Dann begann er in der Werkſtatt herum 
aufzuräumen, während der Meiſter ſchmunzelnd ſeine 
kleine Holzpfeife anſteckte, die ihm während des Be— 
ſchlagens ausgegangen war; er hatte einen guten Pfeil 
ins Ziel gebracht, und darüber hegte er ſich nun. 


8 Grobſchmiede 


In dieſem Augenblick ging ein hochgewachſenes Mäd⸗ 
chen mit einem blitzblanken Waſſereimer über den Hof 


nach dem Brunnen. Sie ließ im Schreiten das aufge⸗ 


ſteckte Oberkleid herab, und ihrer ganzen Art war anzu⸗ 
ſehen, daß ſie ihren Tag allerwege nicht verloren hatte. 
Aber obgleich heute Putzjour geweſen war, trieften ihre 
Röcke doch nicht von Waſſer, ſondern wehten leicht und 


trocken im Abendwind um ihre behenden Glieder; ſo 


lagen auch ihre kaſtanienbraunen Zöpfe glatt und feſt 


aufgebunden, und die lichte Ordnung ihres Scheitels 


war nicht durch die kleinſte Zwiſchenkunft geſtört. 

Als ſie den Meiſter in der Tür der Schmiede erblickte, 
blieb ſie einen Moment ſtehen. 

„Feierabend, Vater?“ fragte ſie. 

„Jawohl, Angele. Du auch?“ 

„Warum nicht? In einer Viertelſtunde könnt ihr auch 


eſſen.“ 


Das ſagte ſie ſchon im Weiterſchreiten. Jetzt langte ſie 
am Brunnen an und ſtellte den Eimer auf. Dann ergriff 


ſie den Schwengel, und alſobald kam ein voller, leuch— 


tender Waſſerſtrahl aus der Röhre geſchoſſen und ſtürzte 
ſich mit Gebrüll in den leeren Keſſel; aber der zweite 
lärmte ſchon weniger, und vom dritten an hörte man 
nur noch ein reichliches Strudeln und Rauſchen. 
Indeſſen hatte ſich der Meiſter wieder etwas zurecht⸗ 
gelegt. u 
„Weißt du auch das Neueſte, Angele?“ fragte er über 
den Platz hinüber nach ſeiner Tochter. a 
Sie ließ den Schwengel in der Schwebe und wandte 


den Kopf halb nach dem Fragenden. 


„Es kommt drauf an,“ ſagte fie. „Was iſt's?“ 
„Jean Jacques will heiraten.“ 
„So?“ erwiderte ſie gleichhin, „ich wünſche ihm auch 
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Glück,“ und machte Miene, ſich wieder ihrem Geſchäft 
zuzuwenden. 

„So warte doch,“ proteſtierte aber der Meiſter; ; „ou 
weißt ja nicht, wen!“ | 

Ungele ſah vor fich hin. „Nun, wen alſo?“ fragte ſie 
wie eine, die keine Zeit hat. 

„Die Aurore,“ ſagte der Schmied, und das Lachen 
ſteckte ihm hinten im Hals. 

Angele zuckte die Schultern. „Warum auch nicht? Die 
Aurore iſt ein tüchtiges Mädchen und hat Geld,“ ſagte 
ſie, und ihre Oberlippe kräuſelte ſich, daß die weißen 
Zähne hervorſchimmerten. Dann holte fie den Schwen— 
gel mächtig herunter, und das Waſſer ſtrömte mit vollem 
Schwall rings über den Keſſel hinab. Über die folcher: 
maßen angerichtete Uberſchwemmung zog fie die Brauen 
zuſammen, raffte dann mit der Linken das Kleid an ſich, 
und ſchritt mit dem Eimer an der Rechten ohne Haſt und 
ohne noch einmal umzuſehen dem Haus zu, in dem ſie 
ſchließlich verſchwand. 

Der Schmied war abermals zufrieden. Aber er hielt 
ſich nicht länger mit Hegen auf, ſondern klopfte ſeine 
Pfeife aus, die nicht mehr brennen wollte, und ging eine 
Tür weiter, um nach ſeinen Patienten zu ſehen; er hatte 
immer das ein oder andere bleſſierte Stück Vieh im Stall 
ſtehen, Pferd und Rind, wie es ihm gerade das Zutrauen 
feiner Kuͤndſchaft zur Heilung in den Hof brachte. Nun 
wollte er fich über den Stand feines Spitals unterrichten, 
und dann der Einladung ſeiner Tochter folgen. 

Nachdem der Meiſter abgezogen war, hantierte Jean 
Jacques noch eine Weile in der Werkſtatt; darauf kam 
er wieder in der Tür zum Vorſchein. Er hatte den halb: 
batzigen Diskurs vorhin wohl vernommen; und wie er 
ihm gleich nicht gefallen hatte, ſo verdüſterte ſich auch 
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jetzt ſein Geſicht wieder, als ſeine Blicke auf den Brunnen 


fielen und die Szene ihm rückwegig vor die Augen trat. 
Er machte einen ärgerlichen Bückling gegen den Brun⸗ 
nen. „Ich wünſche ihm auch Glück. Danke ſehr. Wirklich, 
danke ſehr.“ Dann ſpuckte er unmutig aus, lehnte ſich 
gegen den Türpfoſten und verſank vom Fleck weg in 
| Grübelei wie der Löffel ins Mus. 

Der Meiſter kam vom Stall zurück. „Er erholt ſich 
doch, der Wallach,“ bemerkte er im Vorbeigehen zu Jean 
Jacques. „Ich hab's ja geſagt: ein bißchen Sympathie 
und Käſekraut. Das hilft überall. — Kommt auch zum 


Eſſen,“ rief er noch zurück. Dann trat er ins Haus, wohin 
ihm bald darauf Jean Jacques folgte, immer unter 


innerlicher Fortentwicklung ſeiner ſchwerflüſſigen Be⸗ 
trachtungen. 

Nun ſaß alles am Tiſch, Meiſter, Tochter und Geſelle, 
und jedermann löffelte an ſeiner Suppe. Dabei über⸗ 
legte ſich der Meiſter, mit welchen Mitteln er am förder⸗ 
lichſten dem Wallachen fernerhin beiſtehen könne in der 
Heilung ſeines Übelweſens, während Angele bei ſich 
überſchlug, ob ſie die noch einzukaufenden Frühbohnen 


vorteilhafter bei der Richette oder beim Gärtner Collin 


bekommen werde; die Richette gab ſie billiger, aber 
Collin pflückte ſie einem direkt von der Stange in den 


Korb. Bei Jean Jacques vollends war keine Frage, ob 


er an etwas dachte. Und diejenige, um die ſich ſeine ganze 
Spekulation drehte, ſaß jetzt direkt vor ihm. Wenn er 
auch nicht nach ihr blickte, was ihm ſein Charakter ver⸗ 
bot, ſo fiel ihm doch der Schein ihrer leiblichen Anweſen⸗ 
heit von der Seite her in die Augen, und er hatte mächtig 
aufzupaſſen, daß ihm dieſe nicht in Nachgehung des 
Reizes ausglitten und etwa Angeles Hand folgend ſich 
in ihr ſchönes Geſicht verirrten; daß er deſto ungeteilter 
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mit beiden Ohren dem Klappern ihres Löffels wie einer 
guten Muſik lauſchte, das konnte fie hingegen nicht bez 
merken und ging daher auch nicht gegen den Charakter. 
Aber er blieb dabei: Es war verflucht, daß der Meiſter 


das ſagen mußte von der Aurore; es war eine Anzüglich⸗ 


keit, und fetzt dachte Angele wunder was. Gut, er hatte 

ausgegeben, daß er ſie heiraten wolle, aber damit war 
doch weder dieſe vierbeinige noch die andere Aurore ge— 
meint, ſondern die anweſende Angele, weil ſie dem 


Huſarengaul glich, das heißt, in der Raſſigkeit. Wild 


gegen die fremde Hand; treu gegen den Herrn. Das 
war's doch. Und nun mußte ihm da im Handumdrehen 
eine Konfuſion daraus gemacht werden, daß er ſich bald 
| felber nicht mehr auskannte damit. Wiſſen hatte er bloß 
mögen, was er ihr zuleid getan hatte, daß ſie ihm keinen 
Topf auf ihrem Simſen ſtehen ließ. Er war ihr doch 
wahrhaftig noch nie zu nahe getreten; im Gegenteil, 


immer ſieben Schritt hatte man ihn können ihr vom 


Leib bleiben ſehen. Und wie ſie dann einfach auf keine 


Art zu erleben war, hatte er endlich in ſeiner Trübſal der 


Aurore nebendran angefangen bon jour zu ſagen, und 
damit war der Teufel unter allen Ziegeln losgegangen. 
Was ſollte eins nun dabei tun? 

Plötzlich ſprangen feine Gedanken um. Er hatte f 885 
eine Kartoffel in der Schüſſel mit der Gabel angeſtochen; : 
nun war zu ſehen, daß er eine ganze Weile in dtefer 
Poſition verharrte und fich angeſtrengt auf etwas bez 

nn. Wer konnte es denn wiſſen? So was war ja ſchon 
vorgekommen allem Vernehmen nach. Am Ende hatte 
er ihr bis jetzt einfach zu wenig Höflichkeiten erwieſen. 
Nun ja/ er war einfältig und allmählich, und Weiber 


haben einmal gern ſcharwenzelt. Zwar, genau beſehen, 


ſo konnte es doch wieder nicht recht ſtimmen; ein ſolcher 
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ee unsre nme — K — 
Grasbock war Angele nicht. Aber nichtsdeſtoweniger: 
der Verſuch war ja nicht mit Feuer. Und war er's, ſo 
mußte er dennoch gewagt werden. Jeder Verſuch mußte 
gewagt werden, bis keiner mehr übrigblieb. 

Er zog die Kartoffel zu ſich herüber, wobei Meiſter und 
Tochter ſtreifweiſe einen Blick miteinander wechſelten, 
aber zu keinem Einverſtändnis kamen, denn in den Augen 
des Meiſters ſchillerte wieder der bunte Vogel, während 
Angele dieſen Geſellen betreffend ein für allemal keinen 
Spaß mehr verſtand. Aber jetzt mußte man bloß wiſſen, 
womit, ſo brauchte der Beginn überhaupt gar nicht zu 
warten. Etwas Artiges, Schickes ſagen, war doch auch 
wohl keine Hexerei; das konnte Jean Jacques ſo gut, als 
der erſte beſte Windbeutel. Zum Beiſpiel: da lagen neben 
dem Teller die zwanzig Franken Wochenlohn in Gold. 
Er wußte, daß Angele die hingelegt hatte, wie vor acht 
Tagen, vor vierzehn Tagen. Nun ſollte er aber juſt für 
einen Fünflivres Münze haben. Wie jetzt, wenn er ihr 
das ganz höflich ſagte? Er würde dann gleich merken, 
ob etwas dran war. | 

Sean Jacques hielt mit dem Schälen ein und fah 
Angele an, zur Prüfung, ob man's riskieren könne. 
Dann ſtemmte er das Meſſer auf die n, denn 
jetzt kam es. 

„Mein Fräulein Angele, da fällt mir chen ein, daß ich 
ſehr glücklich wäre, wenn Ihr mir für einen Fünflivres 
Kleingeld geben möchtet, nämlich wenn Ihr wolltet die 
Güte haben.“ 

Da war's nun wie aus dem Komplimentierbuch ge— 
riſſen, hatte auch gar nicht übel getönt, und war nur die 
Frage: wie nahm ſie's auf. Jean Jacques ſchälte ruhig 
an ſeiner Kartoffel weiter, denn es würde jetzt ganz von 
ſelber kommen. Und es kam auch. Zuerſt zog Angele die 
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Brauen hoch und ſah ihren fröhlichen Vater an, dann 
wich ihr die Hand mit der Gabel in die Höhe vor Tem⸗ 
perament, und kurz und klar entgegnete ſie, Jean 

Jacques möge ſich wechſeln laſſen, wenn's ihm zu 
grob ſei. 
Natürlich war's eine Dummheit geibeſen von Jean 
Jacques, von allem Anfang an. Auf ſolche Flauſen ging 


eein ſolches Weibsbild nicht ein. Aber recht geſchah ihm, 


und jetzt wußte er auf alle Fälle, wie er mit ihr daran 
war. 

Als er vom Eſſen aufſtand, fragte er zum Meiſter hin⸗ 
über, ob er morgen früh nötig ſei, ſonſt wolle er über den 

| Sonntag bei der Großmutter bleiben. 

Aber Jean Jacques war nicht nötig und konnte blei⸗ 
oben, wo er Luft hatte. Da dankte er und trollte fich, 

Nachher räumte Angele den Tiſch ab. Sie war dabei 
vorſichtig, daß ſie ihrem Vater nicht ins Geſicht ſah, und 
zwar deshalb und deshalb, und weil ein Blinder merken 
konnte, daß der ſich wieder hegte. Aber der Sachverhalt 
war, daß er als erfahrener Mann ſeine eigenen Gedanken 
hatte über das Weſen und Treiben vieler Menſchen und 
ſeinen Spaß obendrein, welchen ihm niemand nehmen 
konnte. 


In ſeiner Kammer ſaß Jean Jacques eine halbe 
Stunde regungslos auf dem einzigen Stuhl, und beſah 
die Spitze ſeines rechten Holzſchuhes. Alsdann hielt er 
eine Rede. | 
„uUnſereins tft gerade wie ein Käfer, der immer um eine 
Kugel herumläuft und dabei ſeine Fühler ſtellt, preſſiert 
und eine Meinung hat, wie er vom Fleck kommt in der 
Welt. Wenn man's ſo ſieht, ſo lacht man ſich was über 
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dem dummen Vieh ſeinen Inſektenverſtand und kommt 


ſich verteufelt ſchlau vor im Vergleich mit dem Tier. 
Aber macht man's denn anders? Kriecht man nicht jahr⸗ 


aus jahrein an ſeiner alten Wochenkugel herum und weiß 


nicht wozu? Denn was kommt dabei heraus? Daß man 
wieder einen Fuchs auf die Kaſſe tragen kann? Iſt auch 
was! Ich hätte größeres Pläſier davon, wenn ich ihn in 


der Sonne über die Marne tanzen ließe. Trüg' ich ihn 


fort, wenn ich etwas mit anzufangen wüßte? Wegen 
dem Geſchäft? Hat ſich was mit dem Geſchäft. Dafür 
brauch' ich kein eigenes Geſchäft, um mich mit ſtörri⸗ 


ſchen Pferdsknochen abzuplagen. Ein Geſchäft hat man 


für Weib und Kind. Aber das hat nun der ale 


| ſchon geſehen.“ 


Jean Jacques wollte noch etwas ſagen, aber er ver⸗ 
ſchluckte es und tat außerdem noch einen Pfropfen 
drauf. 

„Tauſend Donnerwetter,“ ſeufzte er, ſtand auf und 
ging gegen die Schrankecke, wo er auch das weitere perz 


lauten ließ, nämlich: „Ich wollte, es wäre Krieg, mit den 


Preußen oder ſonſt mit wem, drei Jahre lang, und ich 
biſſe ins Gras eine Viertelſtunde vor Frieden. Dann wär' 
ich den Quark los.“ 

Es war das nun die längſte Rede, die von Jean Jace 


| ques jemals gehalten worden war; auch hatte er noch nie 
einem Gedanken ſo tief nachgegraben. Er war es ſonſt 


zufrieden, daß die Profeſſoren das Denken und die Depu⸗ 
tierten das Reden auf ſich genommen hatten; ſo konnte 


er umſo ungeſchorener feinen Schmiedehammer hande 
haben. Fand er ſich aber wirklich einmal gezwungen, ſich 


mit irgend einer Frage auseinanderzuſetzen, ſo glich die 
Art, wie er ihr auf den Leib rückte, immer einem Front⸗ 


angriff der alten Garde; nur daß die Schlacht nie etwa 
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mit der Vernichtung des Gegners oder ſonſt einer klaren 
Entſcheidung endigte, ſondern wenn Jean Jacques ſeine 
fhwerrdbdrigen Batterien vor den Schanzen des Gegners 
poſtiert, auch den ein oder anderen Kernſchuß getan 
hatte, ſo war es Nacht, und man mußte nach Hauſe. 

„Ich weiß aber ſchon, was ich tue,“ murrte er noch in 
die Ecke hinein, vor der er ſtand; dann warf er die Holz⸗ 
ſchuhe von den Füßen, die, ihres Dienſtes entlaſſen, ſich 
fröhlich über den reinlichen Backſteinboden an ihren Platz 
unters Bett wälzten. Die Lederſchürze hing er an ihren 
Nagel, von dem er zuvor Wams und Mütze herunterge⸗ 
nommen hatte, und aus der linken Taſche des erſteren 
langte er ein blau⸗weiß⸗rot geſtreiftes Halstuch hervor, 
das er ſich alſogleich umband. Er knüpfte einen mürriſch 
männlichen Knoten und kümmerte ſich nicht darum, ob er 
genau untern Adamsapfel zu ſitzen kam oder daneben. 
Dazu ſetzte er ſich die dunkelgrüne Mütze auf den ſchwar⸗ 
zen Haarwuſt; als er aber nach der Jacke griff, beſann er 
ſich noch eines anderen und zog die Hand zurück. Er riß 
die buſchigen Brauen zuſammen und dachte einen Augen⸗ 
blick nach. 

„Es geht in einem zu,“ murmelte er, „und ſein muß es 
ohnehin.“ 

Darauf öffnete er die Schranktüre, fuhr mit ſeiner 
ſchwärzlichen Fauſt zwiſchen die aufgehängten Kleider 
hinein, und brachte eine Hoſe ans Tageslicht. 

Das war ſie, die mit dem Loch ſeitwärts in der Sitz⸗ 
gelegenheit. Er bohrte den Finger hinein und zog daran; 
und als es nachgab und links und rechts ein ſchmerzliches 
Maul aufſperrte, nickte er befriedigt. | 

Zugleich erinnerte er fich, daß auch unter feiner Wäſche 
ſich einige pauvere Stücke befanden, und er nahm die 
ſorglich Gefalteten herab und warf ſie auseinander. 
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„Da hat man's ja,“ knurrte er eines der derbgewobe⸗ 
nen Hemden an und ſtieß ihm den Daumen durch den 
Rücken. „Nichts iſt's mit dem Verlaß da!“ Und er tat 
dem zweiten ebenſo. „Lumpenzeug iſt's,“ ſchimpfte er 
ſtill vor fich hin. „Nicht einmal einen Puff hält's aus. 
Mit ſo was ſoll man dann in die Fremde. Ich werfe ihr 
den ganzen Bettel auf den Tiſch, und wenn ſie ſich den 
letzten Zahn ausbeißt vor Zorn.“ 

Damit ſchmiß er Hoſe und Hemden zu einem Bündel 
zuſammen, ſchlug die Schranktür zu und fuhr in ſeine 
Jacke. Eben wollte er die Türfalle in die Hand nehmen, 
da ſtutzte er und horchte zurück. War das nicht ſeines Bru⸗ 
ders Stimme, die im Hof drunten lärmte. Was der 
Junge da wollte? Nun ja, die Großmutter hatte ihn nach 
Jean Jacques Wochenwäſche geſchickt. Aber mit wem 
hatte er's überhaupt? Zwar halt einmal, hatte nicht vor: 
hin Angele in den Hof hinab etwas wegen den Hühnern 
geſcholten? Er hatte nur halb drauf hingehorcht. Aber 
höre da einer den Bengel an. 

„Gack, gack, gack! Ein Rätſel: Macht: Gack, gack, gack! 
und ſcheuert die Pfann'? Was iſt's? Eine Schmieds: 
tochter.“ 

„Teufel, die Augen möcht' ich ſehen, die ſie jetzt 
macht,“ dachte Jean Jacques. „Na ja, er ſoll ſich aus 
dem Hof ſcheren. Recht hat ſie; ic will's ihm nur auch 
ſagen.“ 

Mit dieſem Vorhaben trat er ans Fenſter und ſah in 
den Hof hinab. Da ſtand der Schlingel breitbeinig in der 
Sonne und hatte beide Hände in den Hoſenſäcken. 

„Wißt Ihr, was die Großmutter geſagt hat, Jungfer 
Angele? Ich ſoll im Vorbeigehen auch drauf merken, 
hat ſie geſagt, ob die Angele die Hörner immer noch 

ſtellt.“ | 
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Und die Angele flink wie der Teufel: „Nein, ſie 
wirft ſie jetzt!“ Zugleich ſauſte ein Holzſchuh durch die 
Luft in die Sonne heraus, und wie auf Kommando 
fing der Junge an zu heulen und auf dem Pflaſter her⸗ 
umzuhinken. | 

„Halunk, der,“ dachte Jean Jacques, „ich hab' doch 
geſehen, daß ſie ihn gefehlt hat, um einen halben Schuh, 
nicht weniger. Und bei Gott, ſie ſpringt ihm in den Sack. 
Der wird auch gleich loslachen. Da guckt er auf. Was 
ſagt er?“ 

Wie zuvor ſtand der Junge wieder breitbeinig da. 
„Ich will Euch was ſagen, Jungfer Angele: Ihr habt zu 
weit links geworfen, wenn Ihr wißt, was links iſt,“ 
höhnte er gemütlich. Dann nahm er den Holzſchuh auf. 
„Aber ſchönen Dank, Jungfer; der Holzſchuh wird ſo 
oder ſo zu brauchen ſein. Entweder Jean Jacques ſchließt 
ihn zu dem Nastüchlein, das er von Euch gefunden hat, 
oder die Großmutter kocht morgen früh den Kaffee daz 
mit, oder ich mach' ihn auf der Marne zum Admiral- 
ſchiff.“ Dann trompetete er durch die Naſe, pfiff dem 
Dampfkaruſſell auf den Fingern nach und hätte noch 
eine unendliche Menge Schabernack losgelaſſen, wenn 
nicht Jean Jacques gefunden hätte, es ſeien endlich der 
Frechheiten genug. 

„Ob du jetzt Ruhe gibst, Lärmmacher!“ rief er aus dem 
Fenſter. Und als der J Junge herumfuhr, warf er ihm das 
Bündel hinab. „Da nimm das. Und warte mir auf der 
Straße draußen.“ 

Damit verließ er ſein Zimmer und ſtieg die Treppe 
hinab. Als er gegen die Küche kam und Angeles kräftiges 
Hantieren mit dem Geſchirr vernahm, verlangfamte er 
ſeine Schritte in der Annahme, Angele werde ihm jetzt 
etwas zu ſagen haben. Dieſe hatte . das er der 
1928. V. 
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Eulenſpiegeleien abgewartet, ſondern ſich beizeiten mit 
dem Gedanken an Jean Jacques, den ſie haftbar machen 
wollte, vom Fenſter ab und wieder ihrer Arbeit zuge: 
wandt, nachdem ſie jenes geſchloſſen und ihre Füße mit 
Lederpantoffeln verſehen hatte. Als er nun an der 
Küchentür erſchien, drehte ſie ſich halb um und räuſperte 
ſich. | | 

„Ihr werdet dann fo angenehm fein, Eurem Bruder 
Laufejungen zu fagen, daß er nicht mehr auf den Hof zu 
kommen braucht. Für derartige Beſuche läßt man in Zu⸗ 
kunft die Dogge los.“ 

Das warf ſie ihm mit der größten Ruhe vor die Füße, 
und klapperte dann mit dem Geſchirr weiter, als hätte 
ſie nur geſagt: „Schönes Wetter heut“. Sie hatte auch 
den Holzſchuh reklamieren wollen, aber das war nicht ſo 
ſchön flach zu werfen, wie das andere. Er hätte immer 
ſagen können: „Holt ihn ſelbſt; ich hab' ihn nicht aus 
dem Fenſter vertan,“ während er das mit dem Jungen 
glatt einſtecken mußte. 

Jean Jacques anderſeits hatte wirklich gehofft, ſie 
werde den Holzſchuh von ihm fordern, und er wäre ihr 
ohne weiteres dienſtbar geweſen, ſogar mit einer gewiſſen 
Zufriedenheit, auch wenn ſie's noch doppelt ſo hochmütig 
hergeworfen hätte; es hätte doch zu irgend etwas führen 
können. Als ihm nun aber das kalte Krötending vor den 
Füßen platzte, ging ihm ein richtiger Ruck durch Leib und 
Seele. „Schon gut,“ ſagte er kurz und ſchritt mit ge⸗ 
runzelter Stirn weiter. Jetzt war Schluß. 


Darauf befand ſich Jean Jacques mit ſeinem nichts⸗ 
nutzigen Bruder auf dem Weg zur Großmutter. Der 
Junge hätte jetzt allerlei Poſſen auszukramen gehabt, 
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aber er merkte wohl, daß Jean Jacques Tür und Tor 
verſchloſſen hatte, vor ihm und aller Welt, und kannte 
ihn zu gut, als daß er trotzdem gewagt hätte, mit ſeinem 
Riſiko daran anzuklopfen. Das meiſte, was er bisher in 
ſolchen Fällen erreicht hatte, war etwa ein Knüttel ge⸗ 
weſen, der ihm aus irgend einer blitzſchnell aufgeriſſenen 
Tagluke an den Kopf geflogen war. So hielt er ſich zwar 
klüglich beiſeite, dachte aber nicht im entfernteſten daran, 
dieſerhalb ſeinen Narren in die Mönchskutte zu ſtecken, 
es wäre denn geweſen, um einen deſto beſſeren Streich 
darin auszuführen. | 

Mit den Blicken eines Scheidenden ſchaute Jean Jac⸗ 
ques im Ausſchreiten vor ſich auf das rote Backſtein⸗ 
pflaſter der Straße nieder — alle Straßen und Plätze der 
Stadt und alle Korridore und Stubenböden in den Häu⸗ 
ſern waren mit rotem Backſtein belegt. Es ſollte bald das 
letzte Mal ſein, daß Jean Jacques dieſen Weg machte, ſo 
weit war er mit ſich im reinen. Fort wollte er, und nie 
mehr wieder kam er. 

Wo ſich uber eines zu ſcheiden anſchickt, da kommen die 
Freunde herbei und ſtrecken bittende Hände aus, und 
ſteigen allenthalben Erinnerungen herauf und ſehen aus 
verwunderten Augen auf den, der ſich da bereitet, ſich 
aus ihrem Kreis loszureißen. Das erfuhr auch Jean Jac⸗ 
ques, denn er konnte gehen und ſtehen, wo es immer war 
in der Stadt und ihrer Umgebung, ſo begegnete ihm ein 
bekanntes Geſicht oder winkte ihm der ſtille Schatten 
eines Erlebniſſes vertraulich zu. Da war gleich die Probe. 
Schritt er jetzt nicht neben dem Rinnſal her, das in der 
Mitte der Straße die Regenwaſſer den Abflüſſen zu⸗ 
führte? Und wann in einem gewiſſen Zeitraum hatte er 
ein Regenwetter oder einen Gewitterguß vorbeigehen 
laſſen, ohne mit ein paar Gleichgeſinnten ſeine Fregatte 
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auf den Fluten hinabtreiben zu laſſen. Golfſtrom hieß 
die Fahrgelegenheit, und er ſah noch heute die Maſten 
ſchwanken und die Schiffe im Kampf mit den Wellen 
bald den Bug und bald das Steuerteil aufwerfen. 
Manchmal wurde ein abgetriebenes Fahrzeug von den 
Piraten weggefangen; dann ſetzte es Krieg. Manchmal 
verſchlang die Charybdis einen Schoner mit Mann und 


Maus. Und einmal hatte ihm eine Kuh einen nagelneuen 


Kauffahrteifahrer zertreten. 

Ein Lächeln trüb wie Regenleuchten glitt bei dieſen Er⸗ 
innerungen gleichſam unter ſeinem Geſicht durch. Dann 
erhob er die Augen und erblickte die Stelle, wo ſeit un⸗ 
denklichen Zeiten das Gericht der Sechſe den eingefange: 
nen Räuberhauptmann ohne Gnade und Barmherzig— 


keit hängen ließ. Jean Jacques erinnerte ſich, daß er ein⸗ 


mal ſeinen Häſchern fünf Tage lang zu tun gegeben 
hatte. Schließlich war Bürgermeiſters Marcel auf die 
Idee gekommen, feines Vaters Jagdhund dem berühm⸗ 
ten Räuber auf die Spur zu hetzen. Da aber das Tier 
keinen Spaß verſtand, wurde Ernſt aus dem Spiel und 
ſchließlich der Hund von Jean Jacques mit einem Knüp⸗ 
pel totgeſchlagen; er ſelber trug eine zerriſſene Hoſe und 
eine Bißwunde im Bein aus dem Kampf davon; doch 
blieb er durch das ganze Jahrhundert hindurch der ein- 
zige Räuberhauptmann, der nicht gehangen werden 
durfte. . 

Als Jean Jacques an des Bürgermeiſters Marcel 
dachte, ſenkte ſich der Schatten wieder auf ſeine Stirn. 
Seine Lippen verzogen ſich in Bitterkeit, und ſo tief 
hingen ſeine Brauen nun über ſeine Augen herab, daß 
er wirklich den artigen Kranz nicht ſah, den der Brunnen 
vor dem Rathaus um ſich verſammelt hatte, lauter 
waſſerſchöpfende, zungenwendende Schöne, die jetzt alle 
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die weißen Naſen nach dem finſteren, mannhaften 
Schmiedgeſellen reckten. Jean Jacques bemerkte nichts, 
fah nicht die ſechs fach ſchimmernde Frage in einem halben 
Dutzend heller Augenpaare und die unreife Kußhand, 
die der Junge den kichernden Mädchen zuwarf, hörte 
nicht das ſilberne Auflachen, das darauf folgte und das 
Klappern der zwölf Holzſchuhe auf dem roten Backſtein⸗ 
pflaſter, und ſah ſchließlich und endlich auch nicht die 
lange Naſe, die der Junge der beſpotteten Kußhand fol⸗ 
gen ließ. So ſehr gab ihm Marcels gelber Haarſchopf in 
Gedanken zu ſchaffen. 

Und ſo weiter ſchritt das ungleiche Brüderpaar durch 
das abendlich bewegte Städtchen. Nun kam noch eine 
backſteinbelegte Straße und ein kleiner Platz, dann die 
Schuſtergaſſe, die Torgaſſe und das untere Tor. Und 
neben dem Tor links wohnte die Großmutter. 

Sie traten ins Haus, Jean Jacques voran, der Junge 

hintendrein. Sie traten in die Wohnſtube, zuerſt Jean 
Jacques, dann der Junge. Die Großmutter ſaß am Fen⸗ 
ſter und ſah ihnen entgegen. Jean Jacques ſagte düſter: 
„Guten Abend“, wandte ſich an ihr vorbei ins Zimmer 
hinein, warf ſeine Mütze nach dem Huthaken, wo ſie 
hängen blieb, und ſetzte ſich wortlos und trübſinnig auf 
die Ofenkunſt, ob es gleich mitten im Sommer war. Der 
Junge. hielt ſich mit kurzem Abſtand hinter ihm. Wie 
Jean Jacques murmelte er einen guten Abend unten 
herauf, warf hinter ihm ſeine Mütze nach dem Haken, 
wo fie allerdings nicht hängen blieb, ging ihm langbeinig 
nach in die Zimmertiefe, und ſetzte ſich mit hörbarem 
Seufzen neben ihn auf die Ofenkunſt. Darauf geſchah 
eine ganze Weile nichts weiter. 

Die Großmutter aber machte immer rundere Augen 
nach der Ofenkunſt hin. Endlich wurde ihr der Affe zu 
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blau. Sie legte ihren Strickſtrumpf auf den Fenſterſim⸗ 
ſen ſamt dem Wollgarnknäuel und erhob ſich zu ihrer 
ganzen anſehnlichen Höhe. Dann ging ſie auf die Ofen⸗ 
kunſt zu, weder ſchnell noch langſam, und wandte ſich 
zuerſt an den Jungen mit einer Ohrfeige. Dieſer hatte 
ſich zwar ſchon mit einem Bein ſeitwärts von der Kunſt 
herabgemacht, war aber in ſeiner Bewegungsfreiheit 
durch das Bündel behindert geweſen. Nun reichte er 
dieſes hurtig der Matrone, um ihrem Geiſt eine e 
Richtung zu geben. 

„Ich würde doch zuerſt da hineinſehen,“ ſagte er 
dringend; „das iſt viel wichtiger. Übrigens gehe ich jetzt 
noch ein wenig vors Tor promenieren. Empfehle mich 
allerſeits.“ 

Damit war er ſchon in der Tür, und gleich darauf er⸗ 
klang ſein ſpatzenhaftes Pfeifen im Tor. 

Die Großmutter aber kehrte fich kopfſchüttelnd mit 
dem Bündel an den Tiſch. „Da hab' ich dir zwei Enkel⸗ 
buben zuſammengekriegt, bewahr mich Gott vor mehr!“ 
ſagte ſie. „Den einen reitet der Teufel, und den anderen 
reitet er auch. — Laß ſehn, was ſteckt da drin.“ 

Wenn die Großmutter redete, ſo kam ein allereinziger 
blitzweißer Zahn in ihrem beweglichen Mund zum Vor⸗ 
ſchein, ein Zahn, den ſie mit derſelben Sorgfalt pflegte, 
wie irgend eine junge Schöne ihr ganzes blühendes Ge⸗ 
bißlein, und der ſich als der letzte eines ganzen ſtattlichen 
Geſchlechts ſeit Jahren hartnäckig auf ſeinem ausgeſetz⸗ 
ten Poſten hielt. Ihr anderes Hauptſtück waren ihre 
ſcharfen blauen Augen, die ſie nun gerade mit ſprach⸗ 
loſem Erſtaunen auf das erſte der beigebrachten maroden 
Hemden richtete. Jean Jacques merkte wieder nichts, 
denn er ſtarrte beharrlich ſeine Füße an. Er ſah nicht den 
bedeutungsvollen Blick, den ſie ihm zuwarf, und den 
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doppeltgeladenen, als ihr das zweite Hemd vor Augen 
kam. Das dritte Stück aber ließ ſie gleich wieder ſinken 
vor Verblüffung, denn es war die Hoſe mit dem unter⸗ 
ſtrichenen Schaden. Doch verriet Jean Jacques nicht die 
geringfte Uberrafchung, als die geärgerte Matrone plötz⸗ 
lich vor ihn hintrat mit dem mißhandelten Kleidungs⸗ 
ſtück in der Hand. 

„Weißt du, daß ich Luſt habe, dir die Hoſe um die 
Ohren zu ſchlagen?“ ſagte ſie. „Was will das heißen, 
ein Stück Kleidung ſo zu verſchänden? Ich ſehe doch wohl, 
was ordentlich verſchliſſen und was mit Gewalt ver: 
dorben iſt. Was ſollen die Ludereien mit des Herrgotts 
Zeug?“ 

„58 iſt nur, weil die Siopferden nichts taugen,“ er⸗ 
widerte Jean Jacques mit dem Gleichmut der Geiſtes⸗ 
abweſenheit. „Setze einen rechtſchaffenen Flicken ein, daß 
es einen Stoß aushält. Wenn ich einmal fort bin, kann 
ich nicht mit jedem Nadelſtich zu dir laufen.“ 

Da zog die Matrone die Augenbrauen in die Höhe und 
tat einen leiſen Pfiff an ihrem Zahn vorbei, was ſo viel 
heißen ſollte, wie: Alſo ſo weit ſind wir im Text. Dann 
ſtieß ihr aber der Arger noch einmal auf über die Ruinie⸗ 
rung der vorhabenden Garderobe; fie warf die Hofe un: 
wirſch auf den Tiſch und ſetzte ſich auf ihren Platz am 
Fenſter zurück, wo ſie ihre vorige Beſchäftigung wie⸗ 

der aufnahm und eine gute Zeitlang geärgert weiter 

betrieb. 

„Jean Jacques,“ fagte fie dann endlich, ohne aufzu: 
ſehen. | 

„Was beliebt, Großmutter?“ 

„Ich will dir einmal was ſagen.“ 

„Ich höre.“ i 

Sie fah nach ihm hinüber. 
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„Du biſt ein Schaf, Jean Jacques.“ 

„Kann ſein, Großmutter,“ klang es reſigniert von der 
Ofenkunſt her. 

„Denn warum wollteſt du ſonſt fort, Jean Jacques?“ 
Sie ſtrickte wieder. 

Jean Jacques ſeufzte. 

„Es iſt nicht deshalb, Großmutter,“ brachte er dann 
aus ſeiner hinterſten Ecke hervor, „ſondern es iſt mir alles 
verleidet. Ich will in die Fremde und mich luſtig machen. 
Was ſoll man da noch lange brav ſein wollen, wenn 
einem nichts gerät und ein anderer, weil er Geld hat, tun 
kann, was er will? 's iſt nichts mit dem Gottesſegen auf 
der Bravheit. Auf Goldrollen gleitet man am lieblichſten 
durch die Welt und auch in den Himmel hinein, wenn 
man ſich einen guten Schwung hat geben laſſen. Aus 
iſt's, und jetzt fang' ich an zu lumpen.“ 

Im Geſicht der Großmutter zuckte es. 

„Mußt du denn darum ſtracks fortlaufen?“ ſagte ſie. 
„Lumpen kannſt du auch hier und brauchft nicht einmal 
ins Wirtshaus dafür. Wir legen uns ein Faß Bordeaux 
zu und verläppern's miteinander. Denn punkto Gefell- 
ſchaft, ſo gibt's überhaupt keine beſſere, als ſo ein altes 
Weib, das einen weg hat. Ich will dich ſchon feucht hal- 
ten; fo viel wie du vertrag’ ich immer noch. Hm?!“ 

Jean Jacques ſchüttelte in ernſthafter Betrübnis den 
Kopf. 

„Ich will aber mehr vertragen lernen,“ ſagte er halb: 
laut. 

„Ja dann,“ entgegnete ſie. „'s iſt alſo aus mit der 
Aurore?“ 

„Der Marcel hat ſie weg.“ 

„Der Aff' im Frack. Gott ſei gelobt. Amen. Haſt du ihr 
geſagt, daß du ſie willſt?“ 
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„Geſagt?“ wiederholte Jean Jacques und dachte nach. 
„Nein, geſagt hab' ich ihr nichts. — Und wollen hab' ich 
ſie ja eigentlich auch nie.“ 

„So? Dann habt ihr da draußen irgendwo eine Katze, 
die Aurore heißt?“ 

„Nein, aber ein Pferd. Warum?“ 

„Wegen dem blauen Band, das ich hab' kaufen müſſen 
für die Aurore. Wo iſt das hingekommen?“ 

„Das liegt noch bei mir in der Schublade.“ 

Die Matrone horchte auf. 

„Kann die Angele über die Schublade?“ 

„über —? Ja, das ſchon. Weshalb?“ 

„Wegen nichts, mein Sohn. Wenn du nun aber die 
Aurore nicht gewollt haſt, warum willſt du jetzt dennoch 
fort?“ 

„Der Marcel — weil ſie der hat,“ entgegnete Jean 
Jacques düſter. 

„Blödſinn, Jean Jacques. Wenn einer ein Mädchen 
nicht mag, ſo iſt's ihm egal, wer's nimmt.“ 

„'s iſt aber wegen der Angele,“ brachte nun Jean 
Jacques vor und ſtockte dann. 

„Nun?“ fragte die Matrone. „Was hat da die Angele 
im Bad zu tun, wenn du wegen der Aurore fort 
willſt?“ 

„Ich hab' aber die Angele wollen, nicht die Aurore.“ 

„Ja ſo!“ ſagte die Matrone trocken. „Und nun hat der 
Marcel die auch weg.“ 

„Nein, aber ſie will mich ja nicht,“ entgegnete Jean 
Jacques kummervoll. „Dann hab' ich mit der Aurore 
angefangen vor Elend. Nun nimmt mir die der Marcel 
vorweg. Nichts ſoll man haben einfach. Aber ich lang' 
mir ihn noch her, bevor ich gehe.“ 

Die Großmutter ſtutzte ernſtlich. „So, alſo ſie will dich 
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nicht? Und du haft bei ihr angefragt, aufrichtig und recht⸗ 
ſchaffen? Und ſie will dich nicht, Jean Jacques?“ 

„Nein,“ ſeufzte Jean Jacques. „Das heißt, gefragt 
hab' ich da nicht erſt lange, wo ich's nur darf naß in den 
Brief ſchreiben. Ich hab's, mein' ich, jetzt ſchon ſauer 
genug. Nachher wär's gar nimmer zum Aushalten.“ 

„Ja, jetzt ſitz' ich wieder gerade,“ ſagte aufatmend die 
Matrone und in ihrem Geſicht zuckte es wieder. „Nun 

ſchon. Geh du nur hin und laß den Marcel was ſpüren, 
da haſt du ganz recht. Dann ſchnürſt du dein Bündel und 
machſt dich aus dem Staub, ſo bekommen auch wir unſer 
Teil und die Angele beſonders. Was? Die wird dir zan⸗ 
ken, wenn du ſie ſo am Seil herunter läßt! Nicht? Dann 
nein. Du weißt doch wenigſtens, was du willſt.“ 

Sie nahm ihr Strickzeug wieder vor und abermals war 
es eine Zeitlang ſtill. Nur die Nadeln klapperten und die 
Uhr tickte. 

„Heilige Jungfrau,“ ſtöhnte endlich Jean Jacques 
aus ſeiner Bedrängnis heraus, „ich wollt', ich wäre tot 
oder recht reich. Wozu muß man eins denn auch lieb 
haben, wenn's einen dafür haßt?“ Ä 

Die Matrone nickte. | 

„Es kommt alles wieder,” fagte fie. „So etwa hab’ 
ich vor fünfzig Jahren auch einmal geſeufzt, und du 

biſt jetzt alſo gewiſſermaßen deine eigene Großmutter 
geworden.“ 

Sie ſah ihn an und ſchüttelte den weißen Kopf. 

„Wenn ich jetzt du wäre, ich wüßte, was ich täte, und 

bin kein Mannsbild. Aber weißt du, was ich damals tat, 
Jean Jacques?“ Sie ſah ihn faſt grimmig an. „Deinen 
Großvater heiratete ich. Der war ein armer Schelm, 
aber ein friſcher Burſch und führte einen geſchickten Ham⸗ 
mer. Und die Dämlichkeit, Jean Jacques, die war daz’ 
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mals noch nicht in deiner Familie, ſonſt hätt' er's nicht 
zuwege gebracht. Ich war ein wilder Teufel — juſt wie 
die Angele, Jean Jacques. Aber dein Großvater hat's 
fertig gekriegt und mir die Flauſen auf einmal ausge⸗ 
trieben, und ich hab' ihm auf dem Totenbett noch gedankt 
dafür. Ein Burſch wie du, Jean Jacques, nur daß in 
ſeinem Krauskopf ein Eigenſinn ſteckte und kein Jung⸗ 
fernſchwarm.“ 

In Jean Jacques ſtieg der Arger auf über die letzten 
Worte. 

„Du täteft geſcheiter und erzählteſt, wie das zuge⸗ 
gangen iſt,“ grollte er, „ſo wäre möglich, etwas zu 
lernen von deinem Großvater. Wie ſoll unſereins 
bei deinem verflixten Weiberregiment dem Dinge auf 
die Sprünge kommen? Geſchimpft iſt noch lange nicht 
beſchlagen.“ 

In ihre Augen flog ein Wetterleuchten, und ſie hatte 
Mühe, nicht zu lachen. 

„Ei, jetzt prahlhanſe du auf deiner Ofenkunſt,“ ent⸗ 
gegnete fie. „Muß ich mich etwa nicht in die Alte: 
weibermühle ſtecken laſſen, wenn du überhaupt ein⸗ 
mal zu einer Frau kommen ſollſt? Aber ich will dir 
noch was anderes ſagen, Jean Jacques: wir brauchen 
die Mühle nicht einmal: mein Herz iſt jung, was be⸗ 
darf's mehr?“ 

Indeſſen Jean Jacques fab nun nach feiner Mütze. 

„Großmutter,“ ſagte er ernſthaft, „jetzt iſt genug Heu 
unten. Ich bin dein Enkelſohn, gut. Aber entweder du er⸗ 
zählſt oder du erzählſt nicht. Weiteres iſt überflüſſig.“ 
Worauf er mit der unterbrochenen Betrachtung ſeiner 
Schuhe fortfubr. 

Die Matrone gruchſte und nahm an ihrem Strick⸗ 
ſtrumpf eine neue Maſche auf. Dann ſetzte ſie ſich tiefer 
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in ihren Stuhl hinein, und nach einer Weile begann ſie zu 
erzählen. 


Ich hatte ſo meine zweiundzwanzig Jahre in der Taſche 
und dein Großvater achtundzwanzig. Wir kannten ein⸗ 
ander ſchon, aber weiter als zu Grobheiten hatten wir's 
noch nicht gebracht. Er arbeitete beim Bachſchmied, dem 
Urgroßvater einer bekannten Angele. Ich diente beim 
Maire, dem Großonkel eines ebenfalls bekannten Mar⸗ 
cel. Beim Maire gab es Polſterſtühle, Haſenbraten und 
weiche Betten; dein Großvater hatte ſchwarze, ſchwielige 
Hände, und hie und da hing ihm ein Strohhalm an von 
ſeiner Schlafgelegenheit. Ich hatte mich hoch und heilig 
verſchworen, daß ich nie und nimmer deines Großvaters 
Frau werden wolle; dabei konnte ich nicht ſagen, daß er 
mich gefragt hätte oder auch nur beſonders nach mir um⸗ 
ſah, wenn ich ihm in den Wurf kam. Aber dem ſaß der 
Blick tief im Kopf drin, und wenn dann eine wilde 
Gans meint, ſie wolle ſo einem den Vorſtand abgewin⸗ 
nen, ſo hat ſie die Federn falſch gekräuſelt. 

Aber den jungen Maire wollte ich auch nicht, ob er 
gleich ein ſchlanker Herr war und ſeine Augen nach allen 
Seiten ſtellen konnte. Und warum nicht? Weil er weichere 
Hände hatte als ich; das ging mir an wie dem Hund die 
Katz'. Auch konnte ich ihn nicht gegen deinen Großvater 
ausſpielen; wenn ich in Gedanken die beiden nebenein: 
ander ſtellte, ſo hatte der junge Herr Maire immer Angſt. 
Und darum wollte ich auch den nicht. Hatte mich aber 
ebenſowenig darum gefragt, wie dein Großvater, J Jean 
Jacques. 

Das ging ſo ſeine Zeit, bis ich auf einmal wütend 
wurde. Kreuz Leviten, ſagte ich, ich möchte nur wiſſen, 
was mich das Mannsvolk angeht. Die machen, ich gucke. 
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keinen mehr an von ihnen. Ich bin ohne Mannsvolk auf 
die Welt gekommen und groß geworden: ei, ſo wird man 
doch auch ohne Mannsvolk wieder klein werden und ab 
der Welt kommen können! Man muß ihnen nur einmal 
recht zeigen, daß man ſie nicht braucht, ſo iſt ſofort jedes 
Huhn ohne Laus. Ich ſpiel' ihnen eins! 

Anderen Tags geh' ich zur Jenny, meiner Freundin, 
was bisher meine Lehrmeiſterin geweſen iſt im Schimpfen 
auf die Mannsleut. „Jenny,“ ſage ich, „Jenny, wir 
machen zu Faſtnacht ein Paar zuſammen, gehen aufs 
Rathaus zum Tanz und laſſen alle abblitzen, wie ſie an⸗ 
geſtolzt kommen, alle, ſag' ich, daß ſie einmal einen rech⸗ 
ten Arger haben.“ 

Nimmt die Jenny den Schürzenzipfel und wickelt ihn 
einmal um den Finger und einmal ab dem Finger. „Es 
geht eben nicht,“ ſagte ſie dann, „der Frangois Schön⸗ 
wetter hat mich ſchon erfragt.“ 

Maul und Naſe hab' ich dir aufgeſperrt. „Der Fran— 
gois Schönwetter?“ ſag' ich dann. „Der Frangois Schön⸗ 
wetter, an dem du kein gutes Haar gefunden haft alle 
weil?!“ | 

Dreht fie fich um fich ſelbſt, lächelt und bekommt rote 
Ohren. 

„Eben darum,“ ſagt ſie. „Und dann hab' ich ihn ja auch 
noch nie ſo nah geſehen bisher.“ 

„Aber dein Schimpfen und Schwören,“ warf ich ihr 
vor. „Haſt du denn keine Ehre im Leib?“ 

Da lacht ſie noch beſſer und wird zündrot. 

„Weißt du,“ ſagt ſie, „es ſchimpft eine jede ſo lange, 
bis fie das Maul geſchloſſen bekommt. Und der Francois 
Schönwetter führt einen wackeren Kuß.“ 

Damit iſt ſie weg, und ich ſteh' da und hab' ein Gefühl 
am Kopf, als wüchſen mir Kuhhörner. 
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Was tun jetzt? Allein gehen? Und dann deinem Groß⸗ 
vater in den Weg laufen? Ging nicht an. Alſo vom Tanz 
wegbleiben. Aber ich allein von allen? Das konnte ſchon 
gar nicht das Rechte ſein. Oder doch ſolo? Und auf einmal 
kam mir's. Wozu biſt du ſo groß und ſtark, dummes 


Weibsbild? Mithin folglich gehſt du als Mann und machſt 


die kleinen Mädel bange. — 
Jean Jacques ſchaute ſeiner Großmutter ins Geſicht 


mit einem leiſen Staunen und einem Achtelslächeln im. 


Blick. 

„Ja, Jungfer Jeannette, ſo ein Burſch' war ich vor 
fünfzig Jahren!“ ſagte die Matrone. 

Und Jean Jacques zog wieder die Stirne kraus 
und ſah weg. Immer mußten die Menſchen anzüglich 
ſein. 

Gedacht, getan, fuhr die Matrone mit ihrer Geſchichte 


fort. Als der Tanz anging, erſchien ich in einem ſchwar⸗ 


zen Männerdomino und mit einer ſchwarzſeidenen 
Maske. Ich hatte ein Paar Schuhe vom jungen Herrn 
Maire angezogen und ein paar Strähnen von meinem 


Haar ſo über die Backen herabgenommen, daß ſie wie ein 


ſchwarzer Bart unter meiner Maske hervorſahen. Ein 
Paar gekaufte Mannshandſchuhe waren da mit Wolle 
ausgeſtopft, wo ich mit den Fingern nicht hinreichte, daß 
mich meine kleine Hand nicht verraten ſollte. Und vom 
alten Herrn hatte ich eine ausgetragene Hoſe an den 
Knien abgeſchnitten und über die Strümpfe gezogen. Ich 
brauchte ſie gar nicht erſt unter den Gummizug zu neh⸗ 
men, ſie ſaßen von alleine feſt; wir waren allerwege ein 


gutbeſorgter Jahrgang. Du mußt nur die Angele an⸗ 


ſehen, Jean Jacques, ſo haſt du mich mit zwanzig 
Jahren. — 
Es muß hier bemerkt werden, daß bei ſolcher Erwäh⸗ 
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nung Angeles über Jean Jacques Geſicht ein Heiner 
Käfer lief; aber er ließ ſich nichts merken und blickte auch 
nicht auf, weil er den Nachſchlag fürchtete. 

Eben ſpielten die Muſikanten an, erzählte die Groß⸗ 
mutter weiter, und ich ging ſtracks auf eine Schäferin 
zu, die daſtand und nach einem Tänzer Maulaffen 
feilhielt. 

„Gebt mir die Quadrille, Jungfer,“ ſagte ich kurz und 
gut und machte eine halbe Reverenz. Aber das Püppchen 
beſann ſich, mein’ Seel', es beſann ſich; es wollte auch den 
Finger ins Maul ſtecken, aber unterwegs fiel ihm wohl 
ein, daß es einen Lappen davor hängen hatte, und ließ es 
darum bleiben. „Donnerwetter,“ dacht' ich, und es wurde 
mir heiß, „ſollſt du dir da wohl friſchweg einen Korb 
holen?“ Und ehe ſich das Ding für Schaf oder Hammel 
entſcheiden konnte, hatte ich's weg. „Wenn du nicht 
weißt, was du willſt,“ ſagte ich wütend, „ſo will ich dir's 
klar machen.“ Damit hatte ich kurzerhand mit ihr ange⸗ 
tanzt und figurte ſchon mitten in der Reihe mit ihr. 

Im erſten Bluff ging die Sache noch ſo leidlich. Der 
Schreck hatte ihr einen Schwung gegeben, der ganz 
ordentlich ausreichte für einmal herum. Aber dann be⸗ 
gann ſie Hoppäſſe zu machen, holper ſtolper je länger je 
bänger. Das ärgerte mich natürlich und als wir endlich 
faſt übereinander her gepurzelt waren, brummte ich ſie 
ganz erheblich an. Da war es jedoch vollends zu Ende 
mit ihr. Ein hielt fie und: „Ich kann nicht mehr!“ ſeufzte 
ſie. Und ich ſpürte, wie das Eſpenläubchen zitterte. 

Aber ei! was hatt' ich da für einen feinen Fang getan, 
Jean Jacques! Das Stimmchen, gehörte es nicht der 
Georgette Kellerlein? Und die Georgette Kellerlein, ſtrich 
die nicht deinem Großvater nach, Jean Jacques? Ich 
wollte ihn ja allerdings nicht, deinen Großvater, aber 
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die brauchte ihm auch nicht ſchönzutun. Ich wollte thr 
hingegen die Männer jetzt ſchon für eine Zeitlang ver: 
leiden. 

„Wenn du nicht tanzen kannſt, ſo bleib' vom Tanz— 
boden weg,“ ſagte ich zu ihr. „Oder wenn du vor einem 
Mann Angſt Haft, fo laß dich von einem Beſenſtiel enga: 
gieren. Aber das iſt ſo das neben der Platte, das gleich 
ans Heiraten oder ans Sterben denkt, wenn's ein Mann 
einmal anſieht.“ | 

Verächtlich wandte ich mich ab und ertappte mich eben 
noch dabei, wie ich mit der Linken meine Röcke zuſam⸗ 
menraffen wollte. 

Indeſſen war der Tanz zu Ende und löſte ſich in den 
üblichen Umgang auf. Was von Paaren bereits zu— 
ſammengehörte, blieb zuſammen. Das andere tat ſich 
auseinander und geſellte ſich hierher und dorthin zu 
ſeinesgleichen. In Paaren, Rotten und Rudeln ſtrich man 
im Saal umeinander herum, hängte ſich gegenſeitig 
Schlötterlinge an und ſuchte ſich zu erraten. Da und dort 
ging auch einer ſeine beſonderen Wege. 

Das war damals noch der alte Ratsſaal mit Backſtein⸗ 
boden, Holzdecke und braungetäfelten Wänden. Den neu⸗ 
modiſchen Parkettboden und die Stuckdecke haben ſie erſt 
machen laſſen, wie die Preußen Anno ſiebzig das Holz 
und den Backſtein ſo verflucht originell gefunden hatten; 
aus Wut und Haß. Hat ſie nachher gereut, Jean Jac⸗ 
ques. Im alten Saal haben ſie viel praktiſchere Einfälle 
gehabt, wie im neuen. Und im alten Saal iſt auch viel 
beſſer tanzen geweſen; man hat ſich drin daheim gefühlt 
wie in jeder anderen Stube, nur daß er größer war. 
Natürlich haben dann die Notabeln auch Parkettböden 
und Stuckdecken haben müſſen ſamt Tapetenwänden, 
und ſeitdem iſt die Eintracht im Städtchen zum Henker. 
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Früher iſt immer die ganze Bürgerſchaft für einen Mann 
geweſen, heut bonapartiſch, morgen republikaniſch und 
übermorgen bourboniſch, wie's von Paris aus vorge: 
ſchrieben war; und iſt ſo immer Frieden im Städtchen ge⸗ 
blieben und gutes Einvernehmen mit der Regierung. 
Aber ſeit zweierlei Böden und zweierlei Decken in den 
Häuſern ſind, iſt auch zweierlei Sinn in den Köpfen und 
Streit und Hader um die Politik. Und jetzt wollen ſie ja 
auch noch das alte Backſteinpflaſter aus den Straßen 
weghaben und gewöhnliches Steinpflaſter dafür machen 
laſſen. Sollen nur; werden ja ſehen, was es ihnen nach⸗ 
her mehr koſtet an Schuhſohlen und Radreifen. Ich 
werd's ja wohl nimmer erleben; will's Gott, ſo tragt ihr 
mich noch übers Backſteinpflaſter durchs Städtchen hin⸗ 
auf und zum obern Tor hinaus. | 

Nifo. damals war's noch der alte Saal, und die Be: 
leuchtung machten ſie mit großen Wachskerzen. Und das 
war auch heimeliger als die Petroleumlampen jetzt. Von 
der Decke herab hing ein rechter Kronleuchter, auf dem 
in einem Doppelring ſo an die vier Dutzend Kerzen 
brannten. Am Plafond war nachher immer ein breiter 
Kranz von Kerzenruß, den der Stadtlaternenputzer am 
andern Tag abwiſchen mußte. Früher ging es die Maires⸗ 
magd an, aber das war abgeſtellt worden, weil der 
junge Herr Maire dabei partout die Leiter halten 
mußte; nachher fragte er ihr allerdings nichts mehr 
nach, der Leiter nämlich, und dann mußte der Polizei⸗ 
diener helfen. 

Rechts, wenn man in den Saal kommt, war der Ka⸗ 
min — jetzt haben fie einen eiſernen Ofen hingeſtellt —, 
und drin praſſelte immer ein herzhaftes Feſtfeuer von 
tüchtigen Tannenſcheitern, die von alters her der Maire 
zu liefern hatte. Was meinſt du, Jean Jacques, hat das 
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Lichter geworfen vom Kamin her über die Masken, die 
daran vorbeitanzten! Und hat geleckt und gezüngelt 
manchmal in den Saal hinein, akkurat als ob's nach 
einem Glas Wein Durſt hätte. Iſt auch jedes Jahr an 
Faſtnacht ein voller Pokal Vogeſenwein in die Flammen 
geſchüttet worden. Das haben ſie auch abgeſchafft; aber 
wir übten's noch und hatten Ernſt dabei. Immer nach 
dem erſten Tanz machte die Muſik einen Tuſch; das war 


das Zeichen dazu. Dann ſammelte ſich alles in einem 
großen Halbkreis um den Kamin; noch ein Tuſch, und 


der Maire erſchien. 

So war's auch heuer, Jean Jacques. Und ein luſtiges 
Schauen war das im Kreis herum. Allerwegen klirrte es 
und klingelte und raſchelte; und wo eins das Auge hin⸗ 
wandte, ſah es etwas blitzen oder leuchten. Ich ſtand ge⸗ 
rade dem Kamin gegenüber und konnte mich und meine 
Nachbarn im Spiegel betrachten, der darüber in die 


Wand gemauert war. An meinem Satin⸗Domino ſchlän⸗ 


gelte der Feuerſchein auf und ab; rechtſchaffen unheimlich 
hab' ich ausgeſehen. Links neben mir ſtand eine Gärtne⸗ 


rin, rechts eine leichtfertige Zigeunerin; beide guckten 


eifrig in den Spiegel nach meinem Konterfei, ab und zu 
ſchielte auch die eine oder die andere direkt an mir hinauf. 
Und der Backſteinboden unter unſeren Füßen glänzte wie 
das pure Gold. Und die Wände ſtanden ſo warm in 


Feuer, als wollten ſie jeden Augenblick zu brennen an⸗ 


fangen. 

Dann trat der Maire im Ornat und mit dem vollen 
Pokal in den Kreis und ſogleich war es ſtill. Ich aber 
dachte nun an den jungen Herrn, und weil ich ſeine 
Maske wußte, ſuchte ich ihn mit den Augen. Aber anſtatt 
daß ich ihn finde, bleibe ich an einem ſchwarzen Spanier 


haften, bleibe an ihm hängen und kann nimmer los von 
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om. Der Maire fagt feinen Bers, wie im Schlaf hör’ 
ich's: 
Sonne am Himmel, 
Glanz auf den Bergen, 
Wein auf den Hügeln, 
Leben im Tal. 
Feuer von oben, 
Feuer von unten, 
Sturm in den Bergen, 
Donner in Klüften, 
Flut um die Hügel: 
Furcht im Tal. 
Friede dem Feuer! 
Friede dem Waſſer! 
Wein in die Flamm'! 

Ich hörte den Guß ins Feuer praſſeln, aber meine 
Geiſter waren alle beim ſchwarzen Spanier. Die Muſik 
ſetzte ein. Wie immer, wurde der letzte Spruch von den 
Anweſenden nachgeſungen; aber der Spanier ſchwieg. 
Und jetzt ſah ich auf einmal den jungen Herrn Maire 
neben ihm ſtehen; da wußte ich, wer der Spanier war. 
Der Spanier, das war dein Großvater, Jean Jacques. 
Und da hat deiner Großmutter zum erſtenmal das Herz 
geklopft. Das iſt eine närriſche Geſchichte. Aber er ſtand 
ſo anſehnlich und ſchaurig neben dem jungen Herrn, daß 
ich zornig wurde über ihn, weil er mir Gewalt antat. 
Und ſchaute doch gar nicht nach mir hin. 

Das Lied war fertig und die Muſik ſprang in einen 
Tanz über. Aber ich hatte meine Rolle völlig vergeſſen. 
Wer mochte da auch noch Mann ſpielen, wo dein Groß⸗ 
vater in der Nähe war, Jean Jacques. Der Kreis zerſtob 
und ich ftand allein da. Ich glaube, wenn jetzt einer gez 
kommen wäre und hätte mich zum Tanz gefordert, ich 
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wäre mit ihm gegangen, ſo dumm war ich auf einmal 
geworden. Aber auch der ſchwarze Spanier war verz 
ſchwunden. 
Ich war inzwiſchen beiſeite getreten und ſchaute ver⸗ 
drießlich in das Gewühl der Masken. Der Abend war 
mir verdorben, das wußte ich nun. Ich hätte ruhig nach 
Hauſe gehen können, konnte mich aber doch nicht dazu 
entſchließen. Mir war, als müſſe noch irgend etwas ge⸗ 
ſchehen, um das Maß voll zu machen; und darauf wartete 
ich trotzig. Ich ſtand neben dem Kamin an den Sims ge⸗ 
lehnt und ließ Rauſch und Bauſch an mir vorbeiwirbeln. 
Die Alten ſaßen gemächlich um den Schenktiſch herum 
und hielten bei Speiſ' und Trank die Ohren ſteif. Die 
Jungen aber ließen ihre Merkwürdigkeiten flattern, und 
Witz und Unwitz erfüllte mit gleichem Geräuſch die Luft. 
Ich wurde genugſam gemuſtert und erhielt im Vorbei⸗ 
gehen manchen guten Hieb, aber auch manchen dummen 
Hornſtoß. Ich ließ alles über mich ergehen, hatte noch 
eine Bosheit daneben, daß mich meine beſten Kamerädlein 
für einen Mann anſprachen und war ſchon halb dabei, 
meine vorige Zuverſicht wiederzugewinnen, als der Handel 
auf einen Schlag zehnmal mißlicher wurde als zuvor. 
War da nämlich ſchon ein paarmal der junge Herr 
Maire an mir vorbeigeſtrichen, wie der Fuchs am Hühner⸗ 
haus. „Der kennt dich,“ geht's mir durch den Kopf, „aber 
er wird ſich halten.“ Da wird ein neuer Tanz angeſpielt, 
und wer ſteht auf einmal vor mir und krümmt den 
Buckel? Der junge Herr Maire. Macht alſo eine Reverenz 
und bleibt mitten drin in der Kreuzſchwebe hängen, da⸗ 
mit ja der ganze Saal ſeinen Scharfblick bewundern und 
über das blamierte Frauenzimmer lachen ſoll. Jean Jac⸗ 
ques, ſo wütend bin ich doch noch nicht bald geweſen, wie 
in dem Moment über den jungen Herrn. Ich ſage ihm, 
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er ſolle fich ſcheren laſſen, wo man's ihm lieber beforge; 
wenn ich tanzen wolle, ſo brauche ich nicht ihn dazu. 
Darüber ſtutzt er nun. Dann ſieht er mir aber auf die 
Füße und meint, ſeine Schuhe ſeien mir wohl zu lang, 
daß ich nicht tanze. Und wie ich ihm keine Antwort gebe, 
tritt er neben mich an den Kamin. 

„Sie mögen alſo partout nicht tanzen,“ ſagt er, „auch 
gut, plaudern wir alſo. Ich habe ohnehin ſchon eine gute 
Weile einen Brief an Sie zu beſtellen. Erraten Sie, von 
wem? Nein, Sie wiſſen's nicht. Von meinem Herzen. 
Soll ich die Gelegenheit nun benutzen, Eugenie?“ 

Er war ein Satan mit dem Maul, der junge Herr. 
Wenn dir einer ſo galant ankommt, ſo hört alle Unhöf⸗ 
lichkeit rundweg auf. 

„Wenn ich's hören darf, Herr Emile, u fag’ ich daher 
anftändig und manierlich. Aber ein Dieb ſteigt mir 
auf einmal in den Kopf. „Der will was von dir,“ 
denk' ich. 

Daß ich's nur kurz mache: der junge Herr Maire wollte 
Bekanntſchaft mit mir anfangen, Jean Jacques, nur 
heimlich, daß wir uns zuerſt kennen lernten und feſt wür⸗ 
den in der Liebe. Alsdann, wenn ſich der Stock einge⸗ 
wachſen habe, wollte er dies und das und noch allerhand 
dazu. Denn wenn ich auch nur ein Dienſtmädchen ſei, ſo 
dürfe ich mich doch neben jeder anderen ſehen laſſen. Er 
drehte glatte Sätze. Jede einzelne Beteuerung glänzte 
wie die ſilbernen Epauletten am Staatsrock ſeines Vaters, 
und durch die ganze Rede hindurch ging ein leiſes Klin⸗ 
geln von Fünflivres und Golddukaten. Das tat nun 
meinen Ohren abſolut nicht weh; nur bis ins Herz hinein 
drang mir das Geklimper nicht. Als er ausgeredet hatte, 
war ich weder ärmer noch reicher; doch ſtanden die Kon⸗ 
ditionen juſt nicht ſo, daß eins ſchlankweg nein ſagen 
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mußte und ich hätte vielleicht ja geſagt, wenn dein Groß⸗ 
vater nicht auf der Welt geweſen wäre, Jean Jacques. 

Deinem Großvater auch gingen meine Augen nach, 
während der junge Herr Maire ſeinen Vogelſamen aus⸗ 
ſtreute. Er ſchritt ſo gemächlich vor ſich hin durch den 
Maskentrubel. Er überragte das meiſte andere Manns⸗ 
volk um einen ganzen Kopf; aber auch die größten Bur⸗ 
ſchen mußten ihre Augen aufwärts ſtellen, wenn ſie ihm 
in die ſeinen gucken wollten. Er bahnte ſich ſeinen Weg 
geradeaus. Die buntſten Knäuel taten ſich vor ihm 
auseinander. Er ſagte nicht: bitte, und nicht: danke, 
und ſſo viel Schürzen ihn umſchwärmten, er] faute 
über alle weg. 

Indem war der junge Maire zu Ende und die Reihe, 
das Maul aufzuhaben, an mir. Warum er keine von den 
feinen gelehrten Töchtern frage? entgegnete ich nun. 
Sicher ſei nicht eine darunter, die es ihm ungrad nähme. 
Mich aber würden ſie übel ſchief anſehen, ſtellte ich mich 
mit meinem breiten Rücken ihnen in die Tür. Es ſei ihnen 
ja allbereits in die Beine gefahren, ihn ſchon ſo lang da⸗ 
ſtehen zu ſehen. 

O das, ſagte er. Mit denen nehme ich's auf, wann ich 
wolle; denen ſei ich allen über im Mutterwitz. Und er ſei 
doch auch nicht mit dem Pickel gefirmt, habe auch ſeine 
Augen noch jederzeit vorn im Kopf gehabt. Und wenn 
ſein Alter ſage: „Die Eugenie iſt ein Weibsbild, das ſeinen 
gewichſten Faden hat,“ ſo meine er, daß es ſonſt nichts 
mehr brauche und alles beiſammen ſei; denn der Alte lobe 
nur einmal alle Schaltjahre, und da meiſtens Gott den 
Herrn. Alſo, Eugenie? Er wiſſe bei Gott ſonſt keine im 
ganzen Winkel, die ihm nein ſagen möchte, außer ſie 
müſſe ſchon engagiert ſein; und auch da wolle er nicht ſo 
ohne weiteres zum heiligen Benedikt ſchwören. Es möge 
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ein Spiegel im Städtchen noch fo untreu fein, einen uns 
leidlichen Kerl habe ihm noch keiner gezeigt. 

Ich mag's nun wohl leiden, wenn ein Teufelskerl ein 
Endchen prahlt. Aber das hier ärgerte mich, wie es ſich ſo 
ſiebenfach aufſpielte. Da war denn dein Großvater im⸗ 
merhin ein anderer Kerl, Jean Jacques. Ich wollte ihn 
ja beileibe nicht, aber was recht war, mußte recht ſein, 
und wenn der ſo die Säcke voll Dukaten herum hätte 
laufen können, was meinſt du, wie bald da die Welt auf 
ihrem dicken Kopf geſtanden hätte? Aber nun ſollte ich 
dem jungen Herrn antworten und wußte doch nicht was. 
Was ich dachte, mußte ich dunkel ſitzen laſſen, und was er 
Hören wollte, hatte ich nirgends herzunehmen. Ich wußte 
nicht warum, aber es wollte auf keinen Stuhl ein rechtes 
Zutrauen kommen. Das Geld war ſchon recht und die 
Ausſicht auf die Frau Maire. Wenn's nur ein anderer 
Kerl geweſen wäre, der's zu vergeben hatte. 

Wie mir das alles durch den Kopf flitzt, und ich in das 
Gewimmel ſchaue, tut ſich auf einmal eine Gaſſe vor mir 
auf und mitten darin kommt der Spanier auf uns zuge⸗ 
ſchritten. Ein Blitz trifft mich aus den Augenlöchern ſeiner 
Maske, dann ſtellt er ſich dicht vor den jungen Herrn 
Maire. Und wie mit einem Finger gezogen, bildet ſich ein 


Kranz Zuſchauer um uns her. 


„Herr Italiener,“ ſagt dann der Spanier mit ſeinem 
klaren Baß, „Herr Italiener, hinter Eurem Lärvchen mag 
ſtecken was da will, ich nehm' es auf mit Euch.“ 

Der junge Herr blickt raſch auf. Es war ein Rippen⸗ 
ſtoß, aber ſeine Antwort kommt ruhig, höflich und wohl⸗ 
geſetzt. | 
„Ich wüßte nicht, daß ich nach Euch Verlangen ge: 
äußert hätte, Herr Spanier,“ erwidert er. „Auch müßt 
Ihr Euch in der Perſon getäuſcht haben. Dort geht ein 
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Genueſer, drüben ein Florentiner: wir alle find Italiener, 
voila,” 

Die Paradehat Beifall. Aber mein Spanier iſt nicht faul. 

„Deſto lieber,“ ſagt er; „ſo nehm' ich Euch wegen der 
Einfachheit zuſammen. Der Rechte wird dann ſchon daz 
zwiſchen ſtecken. Drei Italiener gegen einen Spanier. 
Ruft Eure Landsleute her, tragt mit ihnen auf einen 
Haufen zu Platz, was Ihr Euer Lebtag geleiſtet habt und 
ſeht zu, ob ich Euch nicht rückwärts drüberſpringe.“ 

Der ſitzt. Mäuschenſtill ſpannt der ganze Umkreis auf 
meinen jungen Herrn, von dem jedermann weiß, wer er 
iſt; er hat ſich vor den Schürzen nicht verhalten können. 
Der beſinnt ſich ſtill und fein auf eine Heimweiſung. 

„Im Springen allerdings, Herr Spanier, mögt Ihr 
etwas Erkleckliches leiſten.“ 

Schlank und glatt iſt das herausgefahren. Ein Teil der 
Zuſchauer klatſcht in die Hände. Aber mein Spanier 
lacht. 

„Muſik,“ ruft er nach dem Podium. „Ob ich ſpringen 
kann,“ ſagt er dann zum jungen Herrn Maire, „das folt 
Ihr ſofort beurteilen. Die Jungfer wird mir dabei die 
Partnerin machen. Gebt mir einen Tanz, Eugenie.“ 

Die Muſik ſpielt an, und wie ich vorhin bei der Schäfe⸗ 
rin, ſo wartet er auch bei mir nicht lange auf ja oder nicht 
ja, ſondern ſchleift kurzerhand los mit mir, mitten durch 
das auflärmende Gebraus von dem Maskenkranz in den 
freien Saal hinaus. | 

Schau, Jean Jacques, das iſt ein kurioſes Gefühl, 
wenn du dir ſagſt: „So, jetzt hat's dich.“ Halb biſt du's 
zufrieden, halb ärgert's dich, daß ſo fertig mit dir um⸗ 
geſprungen wird. Du denkſt zwar nicht daran, zurück zu 
tun, aber du nimmſt dir vor: leicht, wahrhaftigen Gott, 
leicht ſoll's ihm nicht werden. Hab's auch verſucht, es 


Ser ay Waona 


Novelle von Jakob Schaffner | 41 


ihm ſchwer zu machen, bin aber nicht weit gekommen 
damit. | 

„Warum markiert Ihr den Mann, Jungfer Eugenie?“ 
fragt mich dein Großvater. Und wie ich ihm die Antwort 
ſchuldig bleibe, ſetzt er hinzu: „Das ſteht Euch, wie der 
Muttergottes das Lederklopfen, oder dem Herrgott das 
Schlittenfahren. Unſinn, Eugenie, mit dem Haarwiſch 
unter der Larve herumlaufen, wo keine im ganzen Kreis 
herum ein ſtattlicheres Weibsbild hinſtellen kann! Habt 
Ihr Liebesgram?“ 

Jetzt fuchſt mich's doch, daß er mir gleich das ganze 
Strickzeug aus der Hand ſchlägt. 

„Hört, Spanier,“ ſage ich, „bei uns tut einer an Faſt⸗ 
nacht was er will, und gibt niemand Rechenſchaft dar⸗ 
über. Das iſt Maskenrecht, wenn Ihr's noch nicht wißt.“ 

„Iſt alles in Ordnung mit dem Maskenrecht,“ meinte 
er ruhig, „gefragt iſt auch getan.“ 

„Wenn's der andere annimmt,“ gebe ich trotzig heraus. 

„Ihr nehmt's alſo nicht an?“ 

Ich ſchweige. Denn geſtanzt heraus nein zu ſagen, 
wage ich nun doch nicht. Es kommt mir aber gelegen, 
daß mir gerade ein Feuerſchein in die Augen fällt, ſo 
kann ich mein Schweigen mit Gaffen koſtümieren. Im 
Kronleuchter iſt ein kleiner Brand. Ein paar ſchlechte 
Narren haben Serpentinen drüber geworfen; die haben 
Feuer gefangen und ſinken nun brennend und glühend 
zu Boden, daß die Mädels mit Geſchrei drunter weg 
wimmeln. 

Der Spanier geht aber auf das Exküſe nicht ein, viel- 
mehr führt er mich in ein Seitenzimmer, wo es ſtill und 
faſt dämmerig iſt, indem nur eine Kerze in einer Ecke 
brennt. Er heißt mich ſitzen, was ich tue, ehe er vor 
mir ſtehen bleibt. 
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„Ich habe noch zwei andere Fragen an Euch,“ ſagt er 
dann und nimmt ſeine Maske herunter. „Je nach der 
Antwort werde ich Euch zu Eurem Italiener zurückbringen 
oder Euch ſelbſt behalten. Was wollte der Italiener von 
Euch? Nehmt auch die Maske vom Geſicht.“ 

Jetzt gilt's, denk' ich, tu' zwar, was er will, rüſte mich 
aber innerlich mit einem guten Beſen. „Was wollt Ihr 
denn von mir,“ geb' ich zurück, „wenn man fragen 
darf?“ 

„Möglich dasſelbe,“ ſagt er, „wenn auch vielleicht auf 
andere Art. Streicht Euch auch das Gefrotzel aus der 
Stirn, ſo kann man Euch in die Augen ſehen.“ 

„Was iſt denn nun das,“ denk' ich, und ſtreiche die 
Haare zurück, „der befiehlt dir in einemfort und du 
parierſt in einemfort. Und wie der dich anſieht mit Augen 
— ob du Beſcheid weißt?“ 

Und er lacht in meine Verwunderung hinein. | 

„Heiraten will ich dich, Eugenie, aber für meiner Leb⸗ 
tage, nicht nur auf ein paar luſtige Nächte, wie der 
Italiener.“ 

„Das hat man nun davon,“ ſag' ich, „wenn man 
einem Menſchen ein gutes Wort gibt; gleich ſoll man 
geheiratet werden. Schon recht, heiraten; aber mit was? 
Mit Küſſen wird der kleinſte Vogel nicht proſper. Mögen 
tät' ich dich wohl, du grader Burſch; aber wo kommt 
Tiſch und Bett und Brot her?“ Und ſteigt unverſehens 
eine große Traurigkeit über mich. Ich ſitz' und ſeufze und 
ſchau ihn an dabei. „Ach Gott ja,“ ſag' ich, „ich wollt', ich 
war’ tot oder recht reich.” Grad wie du heut, Jean Jacques. 

Wie ich das ſag', macht er ein beſorgt Geſicht. Ob es 
eine Schmiede nicht auch tue, meint er. 

„Ei ja tat’ fies,” fag’ ich. „Aber du und a wie 
kommt das zuſammen.“ 
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Wird er rot und zornig. „Wie das zuſammenkommt? 
Bin ich etwa ein Schneider? Und hab' ich nicht geſtern 
den Handel abgemacht mit dem alten Michele in der 
Waſſerjungfer, und hab' allein wegen dir ſo ein Himmel⸗ 
pläſier drüber? Frag' ihn doch ſelber, ob er mir ſeine 
Schmiede abtritt oder nicht, mit der ganzen Bagage auf 
Abzahlung. Und hab' ich nicht das Halbe gleich blank 
hingelegt? Da iſt der Wiſch, wenn's beliebt. Kommt's 
nun zuſammen, Eugenie?“ | 

Aber ich hab' jetzt nur zu ſchauen und zu ſtaunen, wie 
mein Burſch ſchön iſt und reden kann. Und wie ich nicke 
und meine Freude hab', ſetzt er ſich neben mich und 
nimmt meine Hand. 

„Aber bald ſein müßt's,“ fagt er. „Dem Michele iſt 
ſein Weib untreu worden, an den Tod. Und ein Weibs⸗ 
bild muß doch ſein im Haus; was gäbe das ſonſt für ein 
Weſen!“ | 

„Daß du recht Haft,” fag’ ich. „Und eine Beſſere 
kannſt du dir nicht ſuchen das ganze Städtchen aus, 
frag' nur die Frau Maire. Ich will dir das Zeug 
ſchon hinſtellen, und ſoll dir nirgend nichts abgehen 
und ſoll dich nie reuen, daß du juſt mich genommen 
haſt.“ 

„Dann gehen wir morgen zum Pfarrer, Eugenie. Und 
in vier Wochen iſt Hochzeit.“ 

Ich überrechne ſchnell, daß ich meine Ausſteuer ja ſo 
weit beiſammen hab', denn müßig bin ich alleweil nie 
geweſen. Drum fag’ ich herzhaft ja, und weil die Muſik 
wieder ſpielt, ſtehen wir auf. 

„Soll ich dich jetzt wieder zum Italiener bringen?“ 
fragt er und ſeine Augen lachen mich an. 

„Ja,“ ſag' ich, „du kannſt ihm den Handel anſagen, 
und er ſolle nun die Leiter auch halten.“ 
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Iſt auch richtig unſer erſter Brautführer geworden 
nachdem. 
„Siehſt du, Jean Jacques, fo haben fie mich zu deiner 
Großmutter gemacht,“ alfo ſchloß die Matrone ihre Er- 
zählung. „Aber jetzt möcht' ich nur in des Bartſchers 
Namen wiſſen, wo der Windhund von einem Jungen 
wieder ſteckt. Für den iſt lange Zeit zum Unterkriechen. 
Du ſchläfſt doch auch hier heute nacht, Jean Jacques?“ 
Jean Jacques ſtieg von der Ofenkunſt herab. Nein, 
erwiderte er, er müſſe wieder nach der Schmiede zurück, 
indem er morgen früh dort ſehr benötigt ſei; der Alte 


habe es ihm dreifach aufgebunden. Den Jungen wolle er 


indeſſen heim ſchicken. Dann griff er nach feiner Mütze, 
ſagte gute Nacht und ſchritt groß und breit durch den 
Türrahmen in die Dämmerung hinaus. 


Es war aber nicht an dem, wie Jean Jacques ver- 
ſprach, ſondern die Großmutter ſtellte gleich darauf feſt, 
daß er ihr den Jungen vergaß. Sie ſah ihn geradeaus die 
Torgaſſe hinaufgehen, ohne ſich nach irgend jemand um⸗ 
zublicken, und die Heimholung des Unkrauts blieb ihr 
ſelbſt überlaſſen. Sie geriet darüber in Nachdenklichkeit 
und fing an zu ſchnupfen und mit fih herum zu brum⸗ 
men, und der Junge fiel von einer Vergeſſenheit in die 
andere. Schließlich wandte ſie ſich ins Zimmer zurück, 
wo in einer Ecke nach einiger Zeit ein Licht aufging. 

Jean Jacques ſchritt unter den angezündeten Straßen⸗ 
laternen dahin, eher langſam als munter, eher zweifel⸗ 
haft als ſelbſtbewußt. Er ſah und hörte wiederum nichts 
von dem, was um ihn vorging. Sein ganzes Aufmerken 
war nach innen gerichtet, auf den Grund ſeiner Seele, 
wo ſich unter dem nachdrücklichen Gedräng ſeiner Ge⸗ 
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fühle langſam und ſchwerfällig feine Unternehmungsluſt 
vom Boden aufraffte. 

„Da hat dir die Alte nun eine Meinung geſagt,“ kal⸗ 
kulierte Jean Jacques, „die ſich nicht einmal ſo übel an⸗ 
hört. Außerdem iſt ſie ein Weibsbild, und da weiß immer 
eine von der anderen Beſcheid. Geſchehen muß nun was, 
das iſt klar. Frag' ich ſie nicht, ſo iſt leicht ein anderer bei 
der Hand und fragt ſie, und dann gibt's zerhauene Kno⸗ 
chen. Allemal.“ 

Die Frage war bloß, wie und was? Das machte denn 
doch noch eine andere Sache aus, als Bertolets Aurore 
beſchlagen. Wahrhaftigen Gott, er hätte nicht gedacht, 
daß einer ſeiner Lebtage einmal ſo viel könne an der 
Zunge hängen haben. Aber lieber wär's ihm geweſen, er 
hätte es können mit dem Hammer ausfechten. Wozu 
hatte er nun den ganzen Kram gelernt und ſich noch was 
darauf eingebildet, wie ihm jeder Gaul ſtillhalten mußte 
und wie's ihm von der Hand ging? Zum Vieh, ja, da 
war er ein Kerl, aber vor ein Frauenzimmer fehlten ihm 
doch die rechten Füße. Freilich paſſen, das taten ſie zu⸗ 
ſammen. Und fünf Minuten Angſt mit einem Anlauf, 
das mußte wahr ſein, ſtand ſie wert. Und wenn er's getan 
hätte und es wäre angebracht und gut abgelaufen, dann 
könnte er ſich hinſetzen nachher und ſagen: „So,“ könnte 
er ſagen, „Jean Jacques, das iſt das Beſte, was in 
deinem Leben zu tun geweſen iſt. Mach' dir jetzt einen 
Sonntag und laß dein Herz ſpazieren laufen.“ Wahr⸗ 
haftigen Gott, ſo > fagte | er, und das tate er. 

Indeſſen war Jean Jacques tiefer ins Städtchen hin⸗ 
eingekommen und ſchritt bereits die Hauptſtraße hinauf, 
wieder dem Rathausplatz zu. Es trat ihm nicht zu Ge⸗ 
müt, wie der Platz nun ſauber aufgeräumt und aufge⸗ 
waſchen war — die Backſteine waren noch naß davon —, 
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und wie gut alles zuſammenklang und zuſammenfloß, 
das Plaudern der ſcheuernden Mädchen vor den Haus⸗ 
türen, das vierfache Plätſchern des Rathausbrunnens 
und das ſeriöſe Läuten der Betzeitglocke; die goldenen 
Lichter, das rötliche Pflaſter, das rotbemalte Rathaus 
und wieder die gelben Lichter. Mit triefendem Maul 
wandte ſich die letzte Kuh vom Brunnen. Jean Jacques 
hätte auch die nicht bemerkt, wenn er ihr nicht gerade vor 
die Hörner gelaufen wäre. Das Tier blieb verwundert 
ſtehen und Jean Jacques auch. Die Mädchen lachten, die 
Betzeitglocke lachte, und die Sterne am Himmel lachten. 
Jean Jacques machte dem Tier ernſthaft eine tadelnde 
Bemerkung, drückte es an den Hörnern zur Seite und 
gab ihm gedankenvoll einen Backenſtreich. Die Kuh 
brummte und ſetzte ſich an Jean Jacques vorbei wieder 
in Gang, und Jean Jacques ging ſeinen Weg geradeaus 
weiter. 

„Um die Rede wäre mir eigentlich nicht bange,“ ſprach 
er dabei vor ſich hin. „Es iſt nur um den Anfang. Etwa 
fo: „Hören Sie, mein Fräulein Angele. Was?“ Aber da 
fiel ihm die übel aufgenommene Höflichkeit vom Nacht⸗ 
eſſen wieder ein. „Und wechſeln laſſen hab' ich jetzt auch 
nicht. Wo anders. ‚Liebe Angele! Das ift, für wen's 
ſtimmt; geht mithin auch nicht. „Ich will Euch heiraten, 
Angele! Ja, daß fie mich auslacht! Oder: ‚Wollt Ihr 
mich heiraten, Angele? Aber die ift imſtand und fagt 
nein. Mehr Bildung müßte man beſitzen. Aha, jetzt hab’ 
ich's. Nein, ich hab's doch nicht. Aber ſetze dir einmal vor, 
mein allerbeſter Jean Jacques, die Angele ſei des Kapi⸗ 
täns Aurora, und du haſt ſie zu beſchlagen. Da iſt das 
Eiſen. Den Huf her. Draufgepaßt. Sitzt nicht! Zu groß! 
Verdammt ſauberes Tier, will ſagen Mädchen; das muß 
man ihr laſſen. Und ſo eine Art hat ſie, einem einen 
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Schlegel an den Kopf zu werfen. Extra darum möcht' ich 
ſie ſchon. Und groß iſt ſie und ſtark. Ich möcht' einmal 
meſſen mit ihr am Türpfoſten. Herrgott, und balgen! 
Aber warte du nur, bis wir geheiratet find!” 

In dieſem Augenblick geſchah es, daß Jean Jacques 
zum zweitenmal zuſammenrannte. Nach dem erſten un⸗ 
klaren Gefühlsausdruck war er geneigt, dieſen Aufent⸗ 
halt mit derſelben Urſache, die den vorigen veranlaßt 
hatte, in Beziehung zu bringen, wurde aber umgehend 
über den Fall in alle wünſchbare Klarheit geſetzt. 

„Ihr ſcheint ja aus einer netten Geſellſchaft zu kom⸗ 
men,“ tönte ihm nämlich plötzlich Angeles klare Stimme 
in die Ohren. Er hatte in ſeinen Gedanken immer raſcher 
zu gehen und endlich laut zu ſprechen und zu geſtikulie⸗ 
ren begonnen, und wie konnte nun Angele ſolches an 
Jean Jacques anders deuten, als Anno dreiunddreißig 
die Juden und Judengenoſſen an den Jüngern Jeſu? 
„Haltet den Verkehr ja aufrecht,“ ſetzte ſie noch hinzu, 
„er ſteht Euch wohl und bringt Euch auch was ein.“ 

Und ehe Jean Jacques wußte, was in einem ſolchen 
außerordentlichen Fall etwa zu ſagen wäre, war ſie ſchon 
ein gutes Stück weiter. „Blitz,“ brummte er verblüfft, 
„die hat dir nicht ſchlecht auf die Hörner geklopft. Wo 
denkt die wohl, daß du herkommſt?“ Und er ſah ihr be⸗ 
denklich nach. Aber plötzlich ſprang ihm ein Bock in den 
Stall. „Jawohl!“ ſagte er und ſchlug ein Schnippchen; 
„das iſt's: zuſammenrennen, noch einmal zuſammen⸗ 
rennen mußt du mit ihr; anders kommſt du ja ſowieſo 
nicht an ſie heran. Und dann aber nicht laufen laſſen, bis 
der letzte Nagel ſitzt.“ 

So kam er vollends in die Bachſchmiede und ſtieg ohne 
weitere Fährlichkeiten die Treppe nach ſeiner Kammer 
hinauf. Und dann dauerte es nicht lange, bis er mit allen 
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ſeinen Reizen im Bett lag und im Schlaf von ſeinen 
ſchwindligen Spekulationen Ruhe fand. 

Ihm träumte aber, die Kuh, mit der er zuſammen⸗ 
gerannt war, habe ihn auf die Hörner genommen und 
brummend in ihren Stall getragen. Dort habe ſie ihn 
neben den Ochſen ins Stroh geſetzt und mit einem mür⸗ 
riſchen Geſicht zu dieſem geſagt: „Da iſt noch ſo einer, 
der nicht weiß, wie er's anſtellen ſoll.“ Sprach's und 
wandte ſich ſpöttiſch nach ihrer Raufe. 


Es kam aber der Sonntagmorgen und mit dem neuen 
Tageslicht auch die Erleuchtung für Jean Jacques. 
Denn wie er ſo die Augen aufſchlug und ſeine Blicke zu⸗ 
erſt vor allen Dingen auf ſeine irdene Waſchſchüſſel fielen, 
da ſchwärmten auf einmal alle ſeine Bienen aus. | 

„Denn wieſo?“ fagte er. „Wenn dieſe Waſchſchüſſel 
ſozuſagen den Geiſt aufgibt, ſo entſteht daraus ein Zu⸗ 
ſammenſtoß mit der Angele. Sie im Zimmer, wütend 
wie ein Truthahn, ich in der Tür und hab' Augen und 
Ohren offen. Und beim Herrgott, ich will ihr keinen 
anderen Weg laſſen, als mir in die Arme oder aus dem 
Fenſter. Herunter, Schüſſelchen, herunter.“ 

Er ſtreckte ſich aus ſeinem Bett und wiſchte das be⸗ 
ſagte Geſchirr vergnügt vom Waſchtiſch herunter. Dann 
legte er ſich wieder in ſeinen Kiſſen zurecht und blinzelte 
zufrieden bald an die Zimmerdecke hinauf, bald in die 
Sonntagmorgenſonne hinein und bald auf die Scherben 
hinab. | | 

„Einen Sprung, fo hoch, macht fie, wenn fie die 
Scherben ſieht,“ kalkulierte er vor fich hin. ‚Wo iſt der 
Jean Jacques, der Verderber, der Antichrift? Dem will 
ich jetzt die Suppe einbrennen! Was haſt du mit der 
Schüſſel gemacht?“ „Hin, fag’ ich., Warum? fagt fie. 
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„Darum, fag’ ich. ‚Sie gefiel mir nimmer. „Und jetzt 
meinſt du, ich ſtelle dir eine neue her? „Das weniger. Ich 
will mich in der deinen waſchen fortan. Und dann ſitzt's. 
Kein Teufel reißt's mehr herunter. Und der Gaul wirft 
den Kopf auf und wiehert und trabt ab. Hopp, Jean 
Jacques.“ 

Jean Jacques ſprang aus dem Bett, daß das Häuschen 
zitterte. 

Jean Jacques war zwar ſonſt ein betrüblicher Rechner, 
aber diesmal ſtimmte ſeine Aufſtellung. Daß die Fakto⸗ 
ren ein wenig anders aufmarſchierten, als er gemeint 
hatte, merkte er in der Geſchwindigkeit nicht einmal. 

Jean Jacques wuſch ſich am Brunnen im Hof, weil er 
keine Schüſſel mehr hatte. Angele kam mit dem Waſſer⸗ 
eimer hinzu und machte große Augen nach ihm hin. 

„Auf Euch bin ich nicht eingerichtet heut,“ ſagte ſie. 
„Ihr wolltet doch drunten bleiben über den Sonntag, 
meint’ ich.“ 

Jean Jacques nickte. „Hab's ſelber gemeint.“ 

Die kurze Antwort zwickte ſie nun ſchon wieder. 

„Hab' ich Euch kein Waſſer hinaufgeſtellt?“ fragte ſie 
ſchärfer. | 

„Weiß nicht,“ entgegnete Jean Jacques gleichmütig 
und trocknete ſich den Kopf mit dem Handtuch; aber 
innerlich war er mit allen Sinnen hellauf. 

Angele ſtieg es warm zu Kopf, daß ihr der hübſche 
Burſche immer ſo patzige Antworten gab. 

„Dann hätte ich zuerſt nachgeſehen,“ ſagte ſie auf⸗ 
geregt. „Der Brunntrog iſt nicht zum Waſchen da. Wo 
ſoll das Vieh nun ſaufen.“ 

„Ja, das frag' ich auch,“ gab Jean Jacques ruhig zurück. 

Angele biß ſich auf die Lippe. Ihre Augen begannen 


zu ſprühen, aber ſie nahm ſich zuſammen. 
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„Jean Jacques,“ ſagte ſie, „Ihr habt es darauf ab⸗ 
geſehen, mich zu ärgern.“ 

„Jungfer Angele, das iſt nicht wahr,“ ſagte Jean 
Jacques fröhlich, denn nun hatte er das Endchen er— 
wiſcht. „Sondern ich hab' es darauf abgeſehen, Euch zu 
heiraten, wenn Ihr nichts dagegen habt. Sagt mir nur, 
wenn ich das darf, dann hat aller Zank ein Ende. Hab's 
ohnehin immer gedacht: wir treiben's ſo lang, bis wir 
Mann und Frau ſind.“ 

Da ſtand nun Angele und hatte ihre Augen ſo voll 
Erſtaunen, daß es ihr die Lider ſchier zerriß. Und ſie 
wußte in der Eile auch gar nicht, was in die Glocke für 
ein Klöppel gehörte. 

„Wie ich geſtern nach dem Anrenn ſteht ſie da,“ dachte 
Jean Jacques. Dann fiel ihm ſeine Waſchſchüſſel ein, 
und es dünkte ihm, als ſeien die Scherben jetzt nützlich zu 
verwenden. 

„Ich hab' droben die Schüſſel zerſchlagen, Jungfer 
Angele,“ ſagte er daher nun, „weil ich dachte, daß es 
etwas zu reden gäbe zwiſchen uns. Und mit Euch reden, 
das wollt' ich inbrünſtig. Geſtern abend, da wart Ihr 
mir zu flink, wie ich Euch vorgeſtoßen bin. Aber es war 
Eure eigene Schuld. Denn an Euch und an ſonſt nichts 
hab' ich gedacht, und Ihr wart die Geſellſchaft, aus der 
ich kam. Und daß Ihr ſagtet, ich ſolle den Verkehr auf 
keinen Fall aufgeben, das war ganz meine Meinung, 
drum bin ich auch nicht zu Hauſe geblieben, wie ich erſt 
wollen hab'. Den Brunntrog da will ich ſchon ablaufen 
laffen und friſch füllen, wenn Ihr mir ein gutes Wort 
gebt; ſonſt nicht! mein’ Seel’, ſonſt nicht, Jungfer. Und 
Waſſertragen, Holzſpalten und was ſo Arbeit iſt, das 
ſeid Ihr alles ledig von dem Augenblick, wo Ihr mir die 
Heirat zugeſagt habt. Für meine künftige Frau tu' ich 
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alles, aber keinen Finger rühr' ich für ein fremdes Frauen⸗ 
zimmer. Und dächt' ich jetzt nicht, ich ſchwatzte an meine 
nachmalige Frau Schmiedin her, kein Maul täte ich Euch 
auf. Und jetzt, Ihr kennt mich, Jungfer. Mit der Aurore 
hab' ich nichts gehabt, ſo wenig wie mit Euch. Womit ich 
aber nicht rühmen will, denn ich finge jetzt gern ſchon 
allerlei an mit dir, du feines Mädchen und Frauenzim⸗ 
mer, was du biſt, nämlich heiraten und ſo. Guck, ſonſt 
freut mich das ganze Schmieden nimmer. Alſo ja, 
Angele, oder nicht?“ 

Angele ſchüttelte in wortloſer, aber durchaus nicht un⸗ 
erfreulicher Verwunderung den Kopf zu dieſen Worten. 

„Hätt' ich doch nimmer gedacht,“ ſagte ſie mit einem 
tiefen Aufatmen, „daß da noch was draus würde.“ Und 
ſie ſetzte auf alle Fälle ihren Eimer ab. „Aber mir ſoll's 
ſchon recht ſein,“ fuhr ſie mit aufleuchtenden Wangen 
fort. „Und wenn du meinſt, du kannſt mich brauchen, da 
haſt du mich, wie ich bin. Nachher zieh ich mich dann auch 
Sonntag an.“ 

Und wie fie ihm denn nun fo mit hellen Augen zu: 
nickte, kriegte er plötzlich einen Anfall heftigſten Wohl⸗ 
ſeins. „Siehſt du wohl, Angele!“ ſagte er. „Komm her 
und laß uns verſuchen, ob wir auch küſſen können.“ 

Und ſie verſuchten es, und es ging. 

Unter der Haustür ſtand der Meiſter. Der hegte ſich 
wieder. Nun rief er mit voller, dröhnender . 
„Proſit!“ über den Hof. 

Da wandten fich die großen Liebes leute ihm entgegen, 
Hand in Hand, halb verſchämt und halb übermütig. — 

Es fand ſich im Lauf der Dinge, daß Angele plötzlich 
genug Kaffee hatte für drei Perſonen, und daß ſie wirk⸗ 


lich viel beſſer auf Jean Jacques eingerichtet war, als ſie 


am Brunnen zuerſt hatte wahr haben wollen. Und weil 
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Jean Jacques nach der zweiten Taſſe die Behauptung 
aufwarf, ſeine Großmutter ſei das feinſte alte Weib von 
ganz Europa, beſchloß man, nach dem Mittageſſen die 
Sehenswürdigkeit gemeinſchaftlich aufzuſuchen. 

„Aber dein Bengel von Bruder, Jean Jacques —“ 
ſagte Angele. 

„Soll künftig wieder ſeine Hiebe haben, jawohl,“ fiel 
Jean Jacques überzeugt ein. „Seine Bosheit iſt ins 
Kraut geſchoſſen, ſolang ich den Kopf hab' hängen laſſen, 
aber jetzt wird die Erziehung wieder aufgenommen.“ 


Jakob Schaffner, 


deffen Novelle „Grobſch miede“ wir in dieſem Bande unſeren Leſern 
darbieten, iſt ein Dichter von hohem Rang. Er gehört zu den 
bedeutenden Naturen, um die ſich mit Notwendigkeit eine Ge⸗ 
meinde ſammeln muß. Nicht nur von ſeinem Roman einer 
Jugend „Johannes“, ſondern auch von ſeinen übrigen Dichtungen 
gilt, was kürzlich im „Bund“ geſagt worden iſt: „Ein kräftig 
aufgebautes Werk, in dem ein Menſchenleben, ein Wachstum, 
Streben und Wirken aufgezeichnet wird. ... Mühelos ſcheint 
Schaffner aus Reichtum und Überfluß zu formen, und was er 
hinſtellt, das bleibt ſtehen, das kann gehen, das lebt.“ 

Man hat den Dichter mit dem Meiſter Gottfried Keller in 
einem Atem genannt, doch ohne Schaffner deshalb in „ein 
Lehns verhältnis“ zu feinem großen Landsmann zu ſetzen. Der 
„Johannes“ Schaffners wird mit vollem Recht als der „legitime 
jüngere Bruder“ des „Grünen Heinrich“ bezeichnet; „ein Meiſter⸗ 
werk einer reifen Darſtellung menſchlichen Lebens. Es mag nun 
wirken und eine ergriffene Leſerſchaft nach der anderen hinter⸗ 
laſſen“. (Neue Züricher Zeitung.) 
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Roman von M. Talvez / Fortſetzung 


arl Rainer kam nun häufiger zu Beſuch nach Ana yas 

Hütte, die ihm wie eine ſüße Raſt in der Hetzjagd 
nach dem Gold erſchien. In den Abendſtunden, wenn er 
müde und abgeſpannt den feuchten, finſteren Schacht 
verließ, und der tauſendſtimmige Geſang der Vögel, die 
nun die blühende Schlucht bevölkerten, an ſein Ohr 
ſchlug, die friſche Gewitterluft die Dumpfheit aus ſeinem 
Gehirn nahm, packte ihn die Sehnſucht nach jener ande⸗ 
ren, ſanfteren Welt, nach dem Frieden der Hütte und 
Guadalupes beruhigendem Anblick. 

Dann ließ er oft ſein neues Pferd ſatteln und ritt im 
Sturm zu den gütigen Menſchen hinauf, dort eine Stunde 
der Raſt und des Vergeſſens zu genießen. 

Tomas plauderte mit ihm über ſeine früheren Reiſen 
mit dem Gelehrten in Pukatan Chiapas und Oaxaca. 
Dona Juana ging ſtill geſchäftig, wie ein ſanfter Haus⸗ 
geiſt, ein und aus. In der Hütte herrſchte beſcheidener 
Wohlſtand und Reinlichkeit, die ihm wohltaten und be⸗ 
ruhigten. Tomas, der ein wenig in der Welt herumge- 
kommen war, beſaß eine gewiſſe Lebensart, die in dieſer 
Einöde doppelt erfreulich wirkte. 

Guadalupe ließ fich vor dem Fremden auf einem nied- 
rigen Schemel nieder, liebevoll und bewundernd an ihm 
emporblickend. Seit dem Spaziergang nach den Ruinen 
waren ſie nie mehr allein geweſen. Nur einmal, als der 
Vater hinausgegangen war, um Karl friſche Früchte zu 
pflücken, und die Mutter beim Geflügel für ihn friſche 
Eier ſammelte, um ſie ihm einzupacken, waren ſie ſich 
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allein gegenübergeſtanden. Verzweifelnd ſich küſſend, 
lagen ſie einander augenblicklich im Arm. 

„Ach, wir ſind nie mehr allein!“ ſeufzte ſie. „Oh, ginge 
doch Vater für eine Weile weit, weit fort, daß wir allein 
ſein könnten und uns küſſen dürften, ſo viel wir wollten. 
Die Mutter wäre uns nicht im Wege; fie läßt alles gez 
ſchehen und verweigert mir nichts.“ 

Beinahe wären ſie vom Vater überraſcht worden, doch 
Guadalupe hatte noch rechtzeitig ſeine Schritte gehört, 
war an den Herd geeilt, hatte den Fächer aufgenommen 
und die Glut geſchäftig gefächelt, daß die Funken des 
Holzkohlenfeuers fie kniſternd umſprühten. 

Als Karl nach einigen Tagen wiederkam, hatte er in⸗ 
zwiſchen über vieles nachgedacht. Nun ſaß er vor dem 
Alten und ſagte: „Don Tomas, wir ſuchen in La Felici⸗ 
dad einen geſetzten, zuverläſſigen Mann, der von Zeit zu 
Zeit unſer Metall nach der Stadt zu ſchaffen und Geld 
für die Löhnung der Arbeiter zu bringen hätte. Wir ſind 
im letzten Monat um dreitauſend Peſos betrogen worden. 
Unſer Kaſſier, der das Geld von Pachuca bringen ſollte, 


iſt damit durchgegangen. Es iſt ſchwer für uns, einen ehr⸗ 


lichen, zuverläſſigen Mann für dieſe Arbeit zu finden. 
und wir würden der rechten Perſon eine anſtändige Ent⸗ 
ſchädigung bieten und gut bezahlen. Wiſſen Sie nie⸗ 
mand, der ſich dazu eignete, Don Tomas?“ 

„Nein, Don Carlos, ich könnte niemand nennen oder 
gar empfehlen, dem ich unbedingt vertrauen möchte. 
Ein Säckchen voll Goldes vermag den Redlichſten zu 
verführen. Nicht umſonſt ſagt man, im Gold wohnt die 
Macht der Hölle. Ich möchte nicht die Verantwortung 
übernehmen, Sie auf jemand aufmerkſam gemacht zu 
haben, mit dem Sie ſchlechte Erfahrungen erleben könn⸗ 
ten, der ſich nachher auch als Dieb erweiſt.“ 
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Karl legte feine Hand auf Anayas Arm. „Wie wäre 
es, Don Tomas, wenn Sie die Stelle annehmen woll⸗ 
ten? Sie würden in einem Jahr ſo viel verdienen, als 
hier in fünf. Und Ihre Aufgabe wäre nicht ſchwer. Sie 
hätten nichts zu tun, als zwiſchen Felicidad und Pachuca 
hin und her zu reiten. Wir würden Ihnen ein gutes 
Pferd zum Eigentum geben. Ein eigenes Pferd war doch 
ſchon lange Ihr Herzenswunſch, Don Tomas? Sie faz 
men wieder einmal aus dem öden Einerlei heraus und 
dürften reifen wie früher in Pukatan. Das wäre doch 
eine Gelegenheit, wie ſie ſich Ihnen nicht ſo leicht wieder 
bieten dürfte. Was ſagen Sie dazu?“ 

Tomas wiegte bedenklich den grauen Kopf. „Das 
iſt eine ernſte Sache. Es würde uns in ein ganz neues 
Leben drängen, und wir ſind zufrieden hier. Es fehlt uns 
nichts. Ich will es wohl überlegen und Ihnen in ein 
paar Tagen meinen Entſchluß ſagen. Auf alle Fälle 
danke ich Ihnen für das Vertrauen, das Sie in mich 
ſetzen.“ 

Guadalupe, die neben ihm ſaß und die Unterhaltung 
mit anhörte, blickte Karl innig an; deutlich ſagte der 
Blick: „Ich bewundere deine Klugheit, Geliebter!“ 

Zu ihrem Vater gewandt, rief ſie: „Ich möchte dich zu 
Pferd ſehen! Denk nur, ein eigenes Pferd! Und aus der 
Stadt würdeſt du mir ſchöne Geſchenke mitbringen, 
jedesmal, wenn du zurückkommſt — einen Fingerring, 
Pantoffeln, wie fie die Senoritas tragen, und Zeug zu 
Kleidern.“ 

Tomas drohte mit dem Finger. „Ei, Mädchen, wie biſt 
du auf einmal ſo eitel geworden. Sind dir denn deine 
Sandalen nicht mehr gut genug? Reinliche und gut gez 
flickte Kleider tun hier den gleichen Dienſt wie neue.“ 

„Ich ſcherze ja nur! Aber ich möchte dich einmal zu 
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Pferde ſehen ftatt auf unſerem Eſelchen. Du würdeſt 
immer noch recht gut und ſtattlich ausſehen. Denke dir, 
du zögeſt zu Roß in Pachuca ein! Die Leute von Tlaloc, 
die kürzlich dorthin gezogen ſind, würden die Augen weit 
aufmachen und fagen: ‚Nun ſeht doch nur! Don Tomas 
vom Rancho del Deſierto iſt ein großer Herr geworden!“ 
Sie kraute ſein Haar und küßte ihn zärtlich. „Ich würde 
die Stelle annehmen, Papa!“ 

Als Karl nach einigen Tagen wiederkam, hatte Tomas 
Ana ya ſich entſchloſſen; er war bereit, die Stellung an⸗ 
zunehmen. Zunächſt erklärte er Karl, daß es ſowieſo ſeine 
Abſicht fet, dieſen Platz in längſtens zwei Jahren zu ver: 
laſſen, um mit den Erſparniſſen, die ſie hier erübrigt, 
den Reſt ſeiner Tage ruhig bei einem Bruder in der 
Heimat, bei der Stadt Oaxaca, zu beſchließen. Auch 
müſſe ſeine Tochter einmal hier heraus, wo ſie verwelke 
und verblühe; und es wäre doch ſein Wunſch, ſie gut ver⸗ 
heiratet zu ſehen. Sein Bruder hätte ihm geſchrieben, er 
wüßte eine gute Partie, wenn ſie nach Oaxaca kämen. 
Er wolle ſich alſo Karl auf ein Jahr verpflichten, und 
dann mit ſeiner Familie nach der alten Heimat ziehen. 
„In einer Woche bin ich fertig. Inzwiſchen will ich unſer 
Vieh, Schafe und Ziegen nach dem Markt von Tlaloc 
bringen, um ſie zu verkaufen. Ich kann mich ja dann der 
Landwirtſchaft doch nicht mehr ſo wie bisher widmen, 
und für die zwei Frauen allein iſt die Arbeit zu viel. Auch 
die Felder müſſen wir brach liegen laſſen; nur das Haus⸗ 
gärtchen ſoll weiter gepflegt werden.“ 

„Vater! Vater!“ rief Guadalupe. „So gehſt du nun 
bald nach der Stadt. Und auch wir ſollen bald ziehen. 
Oh, wie wendet ſich alles zum Guten!“ | 

Tomas war mit feiner Habe an Vieh und Ziegen nach 
Tlaloc gegangen, um dort die Tiere zu verkaufen. Die 


Roman von M. Talvez 57 


Mutter bereitete das Abendbrot, und Karl, der am ſpäten 
Nachmittag heraufgeritten kam, hatte ſich zu Guadalupe 
auf die Bank unter dem Pirubaum geſetzt. Von den 
Aſten hingen nun die purpurroten Beerentrauben in ſol⸗ 
chen Maſſen herab, daß ſich die Zweige bogen. Der 
Manto, eine Winde mit mächtig großen, blauen, violet⸗ 
ten und weißen Glockenblüten, rankte ſich wild am Gar⸗ 
tenzaun, an Buſch und Bäumen und an Teilen der Hütte 
empor. 

Die Regenzeit war nun auf ihrer Höhe, und der ganze 
Llano blühte. Sonnenblumen, die weithin golden leuch⸗ 
teten, ſtanden zu Tauſenden umher; Agaven blühten 
wie ſiebenarmige Leuchter, und zahllos waren die Orgel⸗ 
kakteen. Gelbe und rote Blütenmaſſen zogen ſich wie 
farbige Gletſcher in den Tälern der wilden Gebirge 
nieder, wo noch Erde den Fels bedeckte. Der ſüdliche 
Abend tauchte die Welt in ſeine ewig ſich erneuernde Far⸗ 
benpracht, voll Reinheit und Tiefe. Über den Sierras 
hingen einzelne lokale Gewitterwolken; ſchwarze, ſcharf⸗ 
umgrenzte Maſſen, die an den Rändern in der tiefen 
Sonne goldig glänzten. 

In grauen Streifen ging in der Ferne da und dort 
ein Gewitter nieder; dazwiſchen ſtanden große Flächen 
des reinen, violetten Abendhimmels. 

Um die Fichtengipfel von El Rey brauten blitzende 
Maſſen, und um die Rieſengeſtalten von Enamorados 
wob die untergehende Sonne eine Gloriole. Zwiſchen 
den Wettern zogen die Geier ihren Neſtern zu. 

Die Farben wogten, ſchmolzen und vermiſchten ſich 
an den Gebirgen hin, ſie mit allen Schattierungen von 
Blau, Rot und Gelb überſchüttend, indes die Hügel und 
Rücken in der Tiefe ſchon in ſamtener Schwärze lagen. 

Die zwei jungen Menſchen lehnten aneinander und 
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pe nn nam rn A seen rennen run tn — — — — — em nd 
ſpielten mit den Händen. Alle Seligkeit der Erde durch⸗ 
ſtrömte in Schauern die Liebenden. 

„Sieh, wie ſie glänzen!“ rief Guadalupe zu den rieſi⸗ 
gen Felſengeſtalten zeigend. 

„Mein großes Wunder!“ ſagte er zu ihr, ſie entzückt 
betrachtend. 

Dann kam die Mutter aus der Hütte und brachte ihnen 
ein friſches Getränk, das ſie eben aus Mais bereitet hatte. 
„Hört ihr's denn gar nicht? Eben hat Santita angefan⸗ 
gen zu ſingen. Hört nur. Hört! Sie hat ſich nun an den 
Käfig gewöhnt, und Don Carlos kann den Vogel mit⸗ 
nehmen, daß er ihm in Felicidad ſingt. Ich will Ihnen 
den Käfig am Sattel feſtbinden.“ 

Nach einem letzten Kuß hinter dem Rücken Dona 
Juanas, beſtieg Karl ſein Pferd und ritt in die finſtere 
Schlucht hinab. 

Die Sterne ſchienen ihm in der Totenſtille zu ſingen, 
und Tränen der tiefſten Bewegung kamen aus der ge⸗ 
witterſchwülen Seele des Jünglings. 


In der Hütte ſaß Joe Silver allein und betrachtete 
mit ſeinem geſunden Auge verlangenden Blickes die Bil⸗ 
der, mit denen er nach und nach die grauen Wände der 
Wellblechhütte tapeziert hatte. Die Bilder hatte er aus 
amerikaniſchen Zeitſchriften, die er monatlich erhielt, 
herausgeſchnitten. Es waren lauter Bildniſſe ſchöner 
Frauen: Tänzerinnen aus den Vergnügungslokalen von 
Fifth Avenue, Kinoſterne, ganze Reihen verführerifcher 
Geſchöpfe, Arme und Beine in die Luft ſchlenkernd. Da 
waren die Bildniſſe der berühmten Bühnenſterne von 
Neu york, Chikago und Boſton; die Bilder der ſchönſten 
Frauen aus der Geſellſchaft, des Präſidenten, der Sena⸗ 
toren, die Töchter und Gattinnen der Multimillionäre. 
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Prachtvoll, geſchmeidig, wie üppige Königinnen des alten 
Babylon, Agypten oder Byzanz gekleidet. Da hingen die 
Porträts der göttlichen Harriet Stove, Mary Pickford, 
Diana Aſtor, Milo Pendennis, ſchön wie die Auserwähl⸗ 
ten aus Mohammeds Himmel. 

Der arme Verſtümmelte ſtreckte voll heißen Verlan⸗ 
gens ſeine Arme nach den Schemen an der Wand aus, 
die im flackernden Kerzenlicht alle ihm zuzu winken ſchie⸗ 
nen. Er lief zum Schrank, wo das Gold aufbewahrt 
wurde, wühlte in dem ſchimmernden Staub und glän⸗ 


zenden Körnern, raffte eine Fauſtvoll zuſammen und 


zeigte ſie den Bildern an der Wand. „O ihr Harriet, 
Mary, Diana! Bald komme ich. Ich bringe den Zauber 
mit, der euch alle bezwingt! Seht ihr's, was ich da in der 
Hand halte? Daraus macht man den ſtärkſten Liebes⸗ 
trank. Ja, Harriet, Mary, Diana! Ich habe es ge: 
ſchworen! Frauen wie ihr ſollen mich noch einmal 


lieben!“ 


Er wollte fich eben entkleiden, um fich auf fein Feld⸗ 
bett zu legen, als er aus der Ferne die Hufe von Karls 
Pferd klappern hörte. Er hinkte hinaus, um ihn zu er⸗ 
warten. 

„Kamerad,“ rief er dem ſich Nähernden zu, „oh, was 
biſt du für ein nachtwachender Patron geworden. Was, 
hat auch dich das große Elend an der Kehle? Ihr Harriet, 
Mary, Diana! Iſt denn keine Wildnis wild genug, wo 
ihr nicht doch wie ſchöne Panther ſtreift? He, was hängt 
denn hier am Sattel? — Ein Käfig! — Ha, hat ſie dich 
ſchon gefangen? Und gibt ſie dir noch den Käfig drein, 
dich ſelbſt einzuſperren? — Karl, Karl! So ſteht es um 
dich? | 

„Mach' doch keinen folchen Lärm, Silver! Sie haben 
mir einen Vogel geſchenkt. Was weiter?“ | 
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„Hahahaha! Einen Vogel hat ſie dir geſchenkt? Du 
haſt einen Vogel von ihr? Und da ſagſt du mit aller 
Seelenruhe: ‚Was weiter? Ich ſage dir, du wirft dich 
noch wundern über dieſen Vogel!“ 

„So ſei doch endlich ſtill, Silver! Du machſt ja einen 
Skandal zu nachtſchlafender Zeit.“ 

„Alſo! Pſt! Scht! Ruhig! Ich hab' gar nichts geſagt! 
Wir wollen alſo wiſpern, flunkern und munkeln.“ 

Karl ſuchte abzulenken: „Nichts Neues vorgefallen, 
ſolange ich fort war, Joe?“ 

„Nichts, als daß man dir einen Vogel geſchenkt hat, 
Freund. Dann hat man uns heute abend noch Poft gez 
bracht. Es iſt ein Paketchen da für dich aus Deutfch- 
land.“ 

Karl übergab das Pferd dem Knecht, hing den Vogel— 
käfig mit ſeiner Ofe an den kleinen Finger ſeiner Linken 
und folgte Silver, der, hinkend und ein leichtſinniges 
Couplet ſingend, voranſchritt. Dann ſagte er: „Karl, ich 
habe heute wieder zwölf Damen an die Wand geklebt. 
Sieh nur, welch ein Harem unſere Blechbude ſo nach und 
nach wird.“ 

„Joe, ich fürchte, du verlierſt allmählich noch den letz 
ten Reſt von Verſtand, oder haſt du ihn vielleicht ſchon 
verloren. Dein ewiges Faſeln von Goldſäcken und ſchö— 
nen Frauen muß ja den ſtärkſten Kerl verrückt machen. 
Aber das ſage ich dir, wenn du fortfährſt, im Schlaf ſolch 
ſchauerliches Geſchwätz zu machen, ſchütte ich dir einen 
Kübel kaltes Waſſer über den Kopf. — Wo iſt das 
Paket?“ 

Silver gab ihm die Poſt und ſtreckte ſich ſeufzend auf 
ſeiner Pritſche aus. 

Karl ging in feinen Raum, der durch ein in die Blech- 
wand geſchnittenes Loch mit dem Silvers verbunden 
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war. Dort ſtellte er den Vogel auf den Tiſch und zündete 
eine Kerze an. 

Zitternd zerſchnitt er die Schnur, die das Paket zu⸗ 
ſammenhielt. Die Handſchrift der Adreſſe war von Che. 
ſabeth. Aus der Hülle nahm er einige Mappen; ſie 
enthielten farbige Wiedergaben nach Schwinds und 
Richters Werken. Dazwiſchen lag ein Briefchen. Karl 
las ſtille Worte der Reſignation und die Nachricht, daß 
ſie ſchwer krank geweſen ſei, aber nun ſchon wieder an 
ſonnigen Tagen im Schatten von „Sultan Selim“, der 
ſchwer voll Früchte hinge, ſitzen dürfe. 

Eine Weile barg er das Geſicht, von zwieſpältigen Ge⸗ 
fühlen zerwühlt, in ſeine Hände, denn es ſtiegen alte, 
liebe Erinnerungen auf. Dann blätterte er flüchtig in den 
Mappen. Ferne, liebe Töne wollten weiterklingen, aber 
eine unwiderſtehliche Müdigkeit des Leibes und Geiſtes 
überwältigte ihn. 

Er legte Brief und Blätter in ſeinen Koffer, ſank an⸗ 
gekleidet auf ſein Feldbett und ſchlief augenblicklich ein. 

Nach langem, traumloſem Schlaf weckte ihn Santi⸗ 
tas Geſang, die im Käfig auf dem Tiſch mitten im gol- 
denen Morgenlicht, das durch das Fenſter fiel, jubelte. 


Tomas Ana ya empfahl Hütte und Feld den Frauen, 
und Frauen und Hütte und Feld der Güte und Weisheit 
Gottes. Karl hatte dem neuen Boten ein gutes Pferd bez 
ſorgt und ihn mit reichlichen Geldmitteln ausgeſtattet. 
Mit ruhiger Seele trat Tomas ſeine erſte Reiſe nach 
Pachuca an. In Ledertaſchen führte er zweihundertund⸗ 
fünfzehn Unzen Goldes mit ſich, um es bei der Bank ab⸗ 
zuliefern. Das Erträgnis von „La Felicidad“ war in der 
letzten Zeit wieder einmal recht gut geweſen. Die Metall⸗ 
ader ſchien nun doch allmählich in einen mächtigeren 
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Stamm überzugehen. Die große Ausbeute ſchien in greif⸗ 
bare Nähe gerückt. 

In der Stadt beſuchte Tomas zunächſt einmal ein paar 
Bekannte, die von Tlaloc dorthin übergeſiedelt waren, 
und von denen er hoffte, daß ſie ihm in ſeinen Geſchäften 
ein wenig beiſtehen würden, denn er war ſeit Jahren 
nicht mehr in Pachuca geweſen und dort ein wenig fremd 
geworden. Er fand die Leute in dürftiger Lage, da der Erz 
nährer der Familie bei einem Unfall in der Mine, wo er 
arbeitete, ein Bein gebrochen hatte, und die Kompanie 
für Unglücksfälle nicht aufkam. Tomas Ana ya unter: 
ſtützte die Leute reichlich, denn ſo viel bares Geld wie in 
dieſer Zeit hatte er noch nie beſeſſen. Seine neue Lage ge⸗ 
fiel ihm ſo wohl, daß er ſich glücklich fühlte und deshalb 
freigebig war. 

Er lud die Familie und ihre Freunde zu einem Eſſen in 
die Fonda „La Fortuna” ein, wo er, von Rainer emp⸗ 
fohlen, Quartier genommen hatte. Zwei Gitarren und 
eine Geige ſpielten; es ging hoch her, und nach dem Mahl 
fuhr man fort, ein wenig zu trinken und Karten zu ſpie⸗ 
len mit ſehr geringen Einſätzen oder „um des Kaiſers 
Bart“, da Tomas ſich hartnäckig weigerte, ſein Glück im 
Spiel ernſtlich zu verſuchen. Ja, er freute ſich dieſes neuen 
Lebens. Jetzt erſt dachte er darüber nach, wie ärmlich und 
einſam er doch all die Jahre verbracht, und daß das Leben 
auch noch andere Freuden und Genüſſe zu geben habe als 


wohlgedeihendes Feld und Vieh. Dankbar gedachte er 


des Urhebers ſeines neuen Glückes und ſchloß ihn in das 
tägliche Gebet ein. 

Tomas Reiſe und Beſorgungen in der Stadt ſollten 
etwa zehn Tage dauern. Nun war ſchon der vierte Tag 
verſtrichen, ſeit er abweſend war, und Karl hatte immer 
noch nicht ſeiner Hütte einen Beſuch gemacht, um nach 
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den Frauen zu ſehen. Ein warnendes Gefühl, mit dem 
Mädchen, das er liebte, allein zu ſein, hatte ihn bisher 
zurückgehalten. Nachdem der wachſame Vater nun glück⸗ 
lich fort war, hielt Karl jenes letzte Zaudern zurück, das 
den entſchloſſen in einen unvermeidlichen Abgrund 
Springenden noch einmal zur Beſinnung mahnt. Und 
doch war ihm tief in ſeiner Seele bewußt, daß der Tag 
kommen würde und nahe war. Die ganze Kraft ſeines 
mühevoll erzwungenen Widerſtands war nur noch zum 
ſchwankenden Zögern ſtark genug. Die unbezwingbare 
Sehnſucht, das zehrende Verlangen, die herrliche Geſtalt 
des geliebten Mädchens wiederzuſehen, ſteigerte ſich von 
Stunde zu Stunde immer unabwehrbarer. Er drängte 
die ihn peinigenden Spannungen mit allerlei unklaren 
Gedanken und Vorſtellungen zurück, und erlebte doch 
nur, daß ihre Gewalt unwiderſtehlicher wurde. 

Als Karl und Joe Silver am Mittag den Schacht 
verließen, ging draußen ein leichtes Gewitter nieder. 
Warme Regenſchauer ſtrömten vom Himmel, und ſchwa⸗ 
cher Donner hallte aus der Ferne herüber. Blitze ſprangen 
von Wolke zu Wolke; ſie glichen feurigen Seilen, die von 
einem Rande der Schlucht zum anderen reichten. Über 
der Landſchaft lag eine ſeltſam anmutende, ſüße, ſchwer⸗ 
mütige und einſame Stimmung. Die in ſilbernen Fäden 
von den hohen Felswänden niederſtürzenden Waſſer vom 
Gewitter klangen wie ein überirdiſches Harfenſpiel in die 
Stille, die unter Wolkenſchatten brütete. Schnell zogen 
die Wolken vorüber, und aus dem ſtrahlenden Blau 
leuchtete die gelbe Nachmittagſonne. Die Stille ſchien 
ſich lebendig emporzurecken, und über die erfriſchte Welt 
ging es wie Wogen von Stärke und Zuverſicht. Laut 
ſangen alle Vögel, und die ſchimmernden Fäden des 
Waſſers an den Abgründen klangen immer noch, leiſer 
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und leiſer, bis nur noch Tropfen niederſickerten. — 
Von der ſchwermütig⸗ſeligen Stimmung überwältigt, 
hatte ſich Karl auf einen Felſen am rauſchenden Waſſer 
geſetzt und achtete es nicht, wie der Regen ihm die rote 
Erde aus den Haaren wuſch. Gedankenlos ſaß er da, in 
ſich gekauert; in weſenloſes Träumen verſunken. Das 
Leuchten der Sonne, der Geſang der Vögel leitete ſein 
Sinnen ins Leben zurück. Er ſprang auf, blickte wie ein 
Dürſtender über ſich, der mit geöffneten Lippen Waſſer 
aus der Wolke erwartet. 
„Du ſchöne Welt!“ jauchzte er im Überſchwang der 
Gefühle. 

Er legte zwei Finger ſeiner Hand in den Mund und 
pfiff, daß ihm die Adern an den Schläfen quollen. 

Der Knecht kam gelaufen, und Karl befahl ihm, ſofort 
das Pferd zu ſatteln. 
im Eilig badete er fich im Bach, legte neue Kleider an, 
ſchnallte die Sporen um und ritt wie ein Fliehender zum 
Plateau hinauf. l 

Schaumbedeckt und keuchend näherte fich das Pferd 
langſam Ana yas Hütte. Karl Rainer trieb es nun nicht 
mehr an und ließ es ſo langſam gehen, als es wollte. 

Klopfenden Herzens band er es an einem Pfoſten der 
Gartentür feſt. Die Hütte lag ſtill; nichts rührte ſich. 
„Sie wird wohl mit der Mutter nach Tlaloc gegangen 
ſein, und es iſt wahrſcheinlich niemand zu Hauſe als die 
Katze,“ ſagte er erleichtert zu ſich ſelbſt. 

Zögernd und nachdenklich ſchritt er voran, bis er tief: 
atmend an der Schwelle der Hütte ftand.  —— —  _ 

Vor ihm, auf der Erde, kniete Guadalupe und zerrieb 
mit dem ſteinernen Reiber den aufgeweichten Mais auf 
der poröſen Lavaplatte. Obſchon ihr Kopf der Tür zu⸗ 
gedreht war, hatte ſie ihn nicht bemerkt, da ihr Haupt tief 
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auf die Arbeit niederhing. Sie ſchien in Gedanken und 
ſummte zum Takt des Reibens eine Melodie. Ein altes 
indianiſches Lied in der ſterbenden Sprache von Puka— 
tan, den Lauten einer verlorenen Raſſe, in der ihre Mut⸗ 
ter ſie noch ein wenig unterrichtet hatte. 

Das Mädchen war nur leicht und läſſig gekleidet, und. 
unter der Anſtrengung des Reibens und Quetſchens ſpiel⸗ 
ten die Sehnen und Muskeln ſchön an ihren nackten Ar⸗ 
men und Hals, wo ſie wie geſpannte Seile hervortraten. 
Es dauerte eine Weile, bis ſie merkte, daß es in der Hütte 
einen Schatten dunkler geworden war, und ſie aus ihrer 
träumeriſch vollzogenen Arbeit aufblickte. So mächtig war 
ihr Erſchrecken, als fie mit einem Male den ſchweigen⸗ 
den Mann zwiſchen ihr und der Sonne ſah, die rot, groß 
und tief über den weſtlichen Sierras ſtand, daß ſie mit 
einem leiſen Schrei rückwärts taumelte und den Stein, 
mit dem ſie mahlte, abwehrend wie ein Wurfgeſchoß er⸗ 
hob. 

Karl Rainer ſtand unbeweglich. 

„Karl! Ir ſtammelte ſie, „oh, wie bin ich erſchrocken! 
Still, wie ein Geiſt, biſt du heute gekommen. Wie ſchwarz 
du da in der Tür ſtehſt. Und deine Geſtalt reicht über die 
ganze Sonne hinweg. Wie lang iſt es, ſeit du nicht mehr 
dageweſen biſt!“ 

Er ſchritt auf ſie zu und richtete die Zitternde an der 
Hand empor, ſich an den Steinen des Herdes ſtützend. 

Leiſe fragte er: „Wo iſt Dona J Juana, Guadalupe?“ 

„Die Mutter iſt nicht hier. Sie ging ins Dorf, um ein⸗ 
zukaufen. Vor morgen kommt fie nicht heim. Auch den 
Knaben Jonas hat fie mitgenommen; ich bin ganz allein. 
Bis nach Tlaloc hinab ift keine lebende Seele außer uns.“ 

Erſchrocken ob der unerwarteten Freiheit, ſahen ſie ein⸗ 
ander befangen an. 

1928. v. E 5 
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Sie küßten ſich nicht. Sonſt taten ſie es verſtohlen und 
mit Liſt hinter dem Rücken der Eltern. 

„Nun, da du einmal, nach ſo langer Zeit, wieder 
kommſt, mußt du mich in den ſchlechteſten Kleidern fin⸗ 
den! Verzeih! Ich hatte heute ſo viel zu tun und nicht 
alles ſaubere Arbeit. Die ganze Hütte habe ich gereinigt. 
Überall gab es zu tun. Aber nun bin ich fertig, und ich 
will mich beſſer anziehen, daß du dich meiner nicht zu 
ſchämen brauchſt. Warte nur ein kleines Weilchen; ich bin 
gleich fertig.“ 

„Warum willſt du dich umkleiden? Ich ſchäme mich 
deiner nicht, Guadalupe. Du biſt mir lieb in jedem Ge⸗ 
wand. Du biſt prächtig in jedem Kleid.“ 

Entzückt betrachtete er die hohe Geſtalt und genoß 
ihren Anblick, nach dem er ſich ſeit Tagen in Sehnſucht 
verzehrt. 

„Wie groß du biſt! Als deine Eltern die Hütte bauten, 
rechneten ſie gewiß nicht mit dir. Du berührſt ja die Decke 
mit dem Kopf.“ 

„Auch an dich dachten ſie gewiß nicht, als ſie die Hütte 
bauten. Wenn wir beide hier drinnen ſind, meine ich 
manchmal, fie müßte aus einanderbrechen, wenn wir nur 
einmal recht tief atmen, uns recken und dehnen wollten. 
Aber ich will mich doch ein wenig beſſer kleiden, nun da 
du hier biſt. Ich möchte vor dir immer mein Beſtes und 
Schönſtes tragen.“ 

Er wehrte ihr nicht länger, denn er ſah ſie gerne ſchön 
gekleidet. Ä 

Er rief ihr nach: „Guadalupe, da du ja nun doch 
andere Kleider anlegſt, könnteſt du da nicht dein ſchönes 
yukatekiſches Gewand wieder einmal wählen? Weißt du, 
das Kleid, in dem ich dich am Tage von Sankt Peter und 
Paul im Garten fand?“ 
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„Gern, wenn es dir gefällt. Ich brauche es nur über: 
zuſtülpen, und wir ſind doch allein. Keine lebende Seele 
außer uns bis nach Tlaloc hinab! Ja, ich will auch Mut⸗ 
ters Truhe Öffnen und einmal all ihren alten Schmuck 
umlegen. Sie tut ſo geheimnisvoll damit und erlaubt 

mir immer nur das eine oder andere Stück zu nehmen. 
Sie meint, es wäre Sünde, ſchön ſein zu wollen. Die 
gute Mutter! Sie ſagt, ich hätte Anlagen zur Eitelkeit. 
Und ich glaube, ſie hat recht. Nun, Liebſter, warte ein 
Weilchen!“ 

Karl ging hinaus und wartete auf der Bank unter dem 
Pirubaum. 

Die zerſtreuten Gewitterwolken, Sturzwellen gleich 
am Himmel hingeweht, glühten noch von der Sonne be⸗ 
ſchienen, die eben hinter den Horizont geſunken war. Sie 
ſahen aus wie Feuermeere und glühender Dampf. Die 
von den. Wolken rückgeſtrahlte Glut lag faſt furchtbar 
über den unendlich einſamen Gebirgen und namenloſen 
Flächen. 

Lad Guadalupe hatte fich inzwiſchen für ihren Liebſten gez 
ſchmückt/ mit allem, was fie Schönes beſaß. 

Eine Weile ſtand ſie ſtill unter der Tür, in das Feuer⸗ 
ſpiel des Himmels blickend. Dann ſchritt ſie lächelnd und 
langſam dem Wartenden entgegen. Sie wußte wohl, daß 
ſie ſchön ſei, und der Gedanke gab ihr ſieghaften Stolz, 
der in jeder ihrer Bewegungen lag. Sie war nicht mehr 
das arme, beſcheidene Geſchöpf, aber eine Erſcheinung 
der Natur, voll ein⸗ und angeborener Würde und Hoheit. 

Das wallende, weiße Gewand ſchmiegte ſich um ihren 
Körper und ſpielte im Abendwind um die herrliche 
Starke ihrer Glieder. Wie der Geiſt der rieſenhaften Welt, 
die ſie umgab, trat ſie aus dem glühenden Hintergrund 
hervor. Bänder und Schnüre aus Silbermünzen und 
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roten Korallen und feinen Muſcheln ſchmückten ihren 
Hals. Die am Hinterhaupt aufgerollten Zöpfe hielten 
Pfeile zuſammen, die aus den Schnäbeln der Pelikane 
geſchnitzt waren. Kunſtvolle, aus farbigen Haaren von 
Pferdeſchweifen und Mähnen geflochtene Bänder um⸗ 
wanden ſchillernd ihre Handgelenke, und kleine, ſilberne 
Glöckchen läuteten daran, wenn ſie die Arme bewegte. 
Zwei grüne, ſeltene Steine, groß wie Kirſchen, baumel⸗ 
ten von ihren Ohren. An den Fingern trug ſie altertüm⸗ 
liche Ringe von Eiſen und Gold, alte Erbſtücke der 
Mutter. Die Sandalen, in denen ihre nackten, ſehnigen 
Füße ſteckten, waren mit ſilbernen Nägeln und Nieten 
ausgelegt. Ihr Gewand verſtrömte einen leichten, honig⸗ 
artigen Duft von den Kräutern, die ſie zum Schutze 
gegen die Motten in ihrer Kleidertruhe verwahrte. 
Grüne und blaue, ſeidene Schnüre reichten ihr vom Hals 
unter das Kleid bis auf die Bruſt hinab. Dort hingen 
Talismane und Zauberdinge, die ſie vor ſichtbaren und 
unſichtbaren Gefahren und Geiſtern beſchützen ſollten. 

Staunend blickte der Mann auf die Offenbarung der 
Schönheit. 

Sie ſah und fühlte ſeine Bewunderung. „Biſt du ſo 
mit mir zufrieden?“ fragte ſie, ſich neben ihn auf die 
Bank niederlaſſend. „Was würden Vater und Mutter 
ſagen, wenn ſie mich an einem Werktag ſo feierlich ange⸗ 
zogen fänden. Aber wir find ja allein. Bis Tlaloc hinab 
keine lebende Seele außer uns!“ 

Da ſchwieg aller Kampf und jede letzte Hemmung in 
Karl Rainers Bruſt. Purpurne Seligkeit umnebelte ſeine 
Seele, und er ſank erſchlafft vor ihr auf die Knie. 
Schluchzend und überwältigt von der plötzlichen Ent⸗ 
ſpannung wühlte er ſeinen Kopf in ihren Schoß. Ver⸗ 
ſunkener Glückſeligkeit voll in die Ferne lächelnd, ſtrei⸗ 
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chelte das Mädchen fein Haar und fuhr mit ihren ware 
men, flachen Händen feine Wangen auf und nieder. 
Lippe auf Lippe gepreßt ſtammelten fie die alten, ewig: 
gleichen Worte Liebender. 

Es wurde Nacht. Die Glut der Wolken verblaßte, bis 
ſie als ſchwarze Maſſen weite Strecken des Sternen⸗ 
himmels bedeckten, und die Gebirge zu dunklen Klumpen 
ineinanderſchmolzen. Es roch nach Feuchtigkeit und Erde. 
Die Nachtgewächſe im Garten, die Roſen und der 
Heliothrop begannen zu duften; Grillen und Zikaden 
erfüllten die Luft mit dem brauſenden Geſang liebender 
Millionenheere. 

In den Ruinen am Hügel klagten melancholiſch Eulen 
und Käuzchen im Gemäuer. 

In der Ferne, hoch am Himmel, blitzte es unaufhörlich 
um die ſchwarzen Gipfel von El Rey. 
über den Liebenden rauſchte der Piru, und bei jedem 
Windſtoß fiel ein Schauer überreifer Beeren aus ſeiner 
Krone wie rote Tropfen über ſie. „Darf ich bei dir 
„ Liebſte?“ fragte er. 

„Ja! Dein ganzes Leben lang,“ ſagte ſie, ſchloß die 
Augen und ließ die Arme niederhängen. 

„Es wird ſpät, Guadalupe! Hörſt du, wie das Pferd 
wiehert und ſcharrt? Ich habe es am Gartentor ange⸗ 
bunden, und da ſteht das arme Tier noch. Ich will es in 
den Stall führen und ihm Futter vorwerfen. Ein kleines 
Weilchen, dann bin ich bei dir, mein Leben.“ 


Die Zeit der Regen und Gewitterſtürme war vorüber, 
und ein ſeliger Friede ſenkte ſich über die Natur. Aus 
einzelnen ziehenden Wolken fielen noch zuweilen ſchwere 
Tropfen in Schauern. Doch täglich wurde der: Himmel 
reiner und die Wolken weißer und glänzender. Sie flogen 
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immer höher im Blau. Sie zogen langſam über den 
Kontinent, vom Atlantiſchen zum Stillen Ozean, hin 
und wider, in Gruppen und einzeln wie heilige Waller, 
die ihr Jeruſalem, ihr Mekka und Medina ſuchen. In der 
tiefen, feuchten Bläue ſtrahlte die Sonne wie ein all⸗ 


umfaſſendes Glück. Aus rotglühenden Himmeln und 


Gebirgen kam ſie am Morgen und verſank am Abend 
hinter goldig leuchtenden Zacken. Auf Ebenen und Ge⸗ 
birgen lag es wie Frühling, Sommer und Herbſt zu⸗ 
gleich. Alles Organiſche befand fich immer noch in fieber⸗ 
hafter Tätigkeit, von dem mächtigen Impuls bewegt, der 
das Leben erneuert. Kräuter und Blumen erwachten noch 
jede Nacht aus der warmen, mit Feuchtigkeit geſättigten 
Erde, und reifende Schoten krümmten ſich, Hülſen und 
Schalen platzten mit einem Knall in der ſonndurch⸗ 
glühten Stille des Mittags und ſchleuderten ihre Samen 
mit Wucht hinaus. Im Wind ſegelten die Sporen vieler 
Pflanzen; der Same der Wollbäume wirbelte durch die 
Luft wie Schneeflocken. Die Keime klammerten ſich an 
das Fell der Tiere und in das Gefieder nahrungſuchender 
Vögel. Sie ſchwammen im Waſſer, krochen wie Raupen, 
ſchnellten wie Heuſchrecken und flogen wie Käfer, ein 
Plätzchen ſuchend, um dort aufs neue das Leben zu 
ſichern. Es war der Monat Oktober. 

In der Hütte Tomas Ana yas wohnte das Glück. Die 
zwei Seligen dort waren in einem tönenden Meer der 
Liebe verſunken und ließen ſich treiben. Vergangenheit 
und Zukunft gab es nicht für ſie. Alles war Gegenwart 
und Freude. 

Häufig kam nun Karl Rainer von La Felicidad herauf 
und beſuchte ſeine Geliebte. Guadalupe hatte geſchickt 
die Mutter ins Vertrauen gezogen, deren ſanftes, pflan⸗ 


zenhaftes Weſen nie ernſtlichen Widerſtand gekannt, die 
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alles geſchehen ließ, als durch Gottes Ratſchluß beſtimmt, 
gegen den es keinen Willen gab. Sie faltete nur die 
Hände und ſagte: „Gott iſt groß! Er weiß, was er tut.“ 
Im geheimen fürchtete ſie den Zorn des Vaters, der 


furchtbar war, wenn er einmal ausbrach. Das Unheil 


war nun aber einmal geſchehen, und nun galt es nur 
noch, es zu verbergen. Der Zukunft mußte mit heißen 
und vermehrten Gebeten vorgebeugt werden. „Gott hat 
es zugelaſſen; in ſeiner Hand ſtehen ſie. Was vermögen 
wir Armen.“ Dona Juana betete Tag und Nacht. Im 
Grunde fühlte ſie auch ein wenig Genugtuung und 
Stolz, daß der Fremde, in dem ſie eine Art Halbgott ſah, 
ihre arme Tochter ſolcher Auszeichnung würdigte. Sie 
ſtand nicht zwiſchen ihrem Glück, aber ſorgte für ihr 
Wohlergehen, als wären ſie vor Recht und Geſetz Ver⸗ 
mählte. 

„Mein Geliebter,“ rief Guadalupe, „fieh nur wie der 
Llano blüht. Die Kolibris ſcheinen wild geworden zu 
ſein, und die Bienen ſind zornig vor Arbeit. Wie gut 
haben wir doch heute zu Abend geſpeiſt. Die Mutter 
räumt ſchlimm unter dem Geflügel auf. Laß uns noch 
ein wenig ſpazieren gehen, bevor es Nacht wird. Aber 
nicht zu den Ruinen! Ich fürchte die Geiſter dort, und da 
iſt nicht zu helfen. Sieh, dort hinaus wollen wir gehen! 
Die Sonnenblumen wachſen dort wie ein Dickicht; ich 
möchte durch die gelbe Flut ſtreifen. Das Gras iſt voll 
ſilberner Wedel. Und wie die Jamaikablumen duften! 
Gib mir die Hand! Nun laß uns laufen!“ 

Im Übermut des Lebens und der Jugend ſtürmten ſie 
in den Llano hinaus. Sie liefen aufgeſcheuchten Haſen 
nach, ſuchten umherſchwirrende Wachteln mit der Hand 
zu fangen und lauſchten A der an, die 
herrlich ſang. 


e 


— . 

„Singt Santita noch?“ fragte Guadalupe. 

„Ja. Sie ſingt Tag und Nacht.“ 

„Du mußt ſie mit Zucker und Grünzeug füttern.“ 

Die Sterne gleiſten und der Mond ftrahlte über dem 
hohen Gras, deſſen Wedel wie ſilberne Lagunen wogten 
und ſchimmerten. Die Sonnenblumen ließen nun die 
Köpfe niederhängen wie Schlafende und ſchwankten auf 
den hohen Stengeln wie von unſichtbaren Händen gez 
wiegt. Die Singvögel waren ſtumm geworden. Kolibris 
und Bienen ſchwirrten und ſummten nicht mehr. 

Die zwei Fröhlichen waren nun müde und ließen ſich 
nieder im Gras, wo ſie umſchlungen ſaßen und Worte der 
Liebe redeten. Dazu ſchien der Mond mit weißem Licht 
über das Hochland. Die Wälle der Gebirge ragten an 
allen Horizonten ſchwarz und rieſig hingeſtellt; die Ena⸗ 
morados ſchienen den Himmel zu berühren. Der ſteinerne 
Mann ſtand aufrecht, und die Frau ſaß zu ſeinen Füßen. 
Die Sierra de los Gigantes lauſchte; die Caſtillos Encan⸗ 
tados horchten herüber, und in der Wolkenhülle verbor⸗ 
gen neigte El Rey ſein ſchon weißes Haupt herab. Durch 
tauſend Canons ſtrömten die Waſſer nach den großen 
Flüſſen zum Meer. Jeder Canon war eine klingende 
Saite, kreuz und quer über die Erde gezogen. Und alle 
tönten zuſammen in Harmonie, zur Luſt und Freude der 
Geiſter, die lauſchten. Weiße Dunſtſchleier ſtiegen aller⸗ 
orts aus der feuchten Erde und glänzten wie phantaſtiſche 
Heerzüge im Mond. Von tönender Unendlichkeit um⸗ 
rauſcht, ſchmiegten ſich die zwei Menſchen aneinander. 
Sie fühlten fich allein im Univerfum, und feine Größe 
ſchweißte fie in eins zuſammen. 

„Kinder,“ rief die Mutter, die ängſtlich am Garten⸗ 
tor wartete, „wie lange ihr wieder draußen bleibt. Was 
ſoll nur aus euch noch werden? Mir wird Angſt, und der 
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Vater muß bald wiederkommen. Er bleibt immer länger 
in der Stadt! 8 

„Ja,“ ſagte Karl, „Don Tomas ſollte längſt wieder 
zurück ſein. Es ſcheint ihm immer beſſer in der Stadt zu 
gefallen. Morgen erwarten wir ihn beſtimmt.“ 

„Es gefällt mir nicht. Vater hat nie getrunken, aber 
das letzte Mal fand ich in ſeiner Reiſetaſche zwei leere 
Flaſchen. Gott verhüte Schlimmes.“ 

„Mutter, liebe Mutter, was mußt du immer klagen 
wie ein Käuzchen. Vater bleibt doch nie länger aus als 
nötig iſt. Kaum iſt er gegangen, kommt er ſchon wieder, 
und wir müffen uns tagelang verſtellen, daß er nichts 
merkt. Das iſt häßlich. Sonſt wäre alles ſchön. Glaubſt 
du nicht, Karl?“ | 

„Ja, daß Vater es nicht wiſſen darf, das iſt häßlich.“ 

„Wir müſſen alle drei lügen, Kind. Und darauf ruht 
kein Segen. Die Lüge war die erſte Sünde, und alles Weh 
der Menſchen kommt von der Lüge.“ 

Die Tochter ließ ſie nicht weiterreden; ſie verſchloß ihr 
den Mund mit den Händen. „Komm, liebe Mutter, ſei 
gut. Störe unſere Freude nicht. Wenn alle Nachtigallen 
ſingen, wer wollte da eine Eule ſein. Wie müde ich bin. 
Wie müde! Wir find zu viel den Hafen nachgelaufen, und 
haſchen läßt fich ja doch keiner. Auch du blickſt müde, Ge⸗ 
liebter.“ 


Karl! Karl!“ rief Silver, als Rainer am anderen 
Morgen zur Arbeit nach Felicidad kam. „Willſt du mich 
deiner Gnädigen nicht vorſtellen? Ich habe großes Ver⸗ 
langen, unſere Frau Rainer kennen zu lernen.“ 

„Joe, wenn du mir verſprichſt, fürderhin über meine 
Privatangelegenheiten den Mund zu halten und alle un⸗ 
paſſenden Bemerkungen für dich zu behalten, nehme ich 


74 Die Golbfuder 


dich nächſten Sonntag mit, wenn Don Tomas ing wifchen 
nicht zurückgekehrt iſt. Dann laſſen wir's lieber für einen 
anderen Tag.“ 

„Ich will ſchweigen,“ ſagte Silver und ſchlug ſich auf 
den Mund. Übrigens, Karl, mit Don Tomas ift etwas 
nicht ganz in Ordnung. Ich habe da dies und das von 
einem unſerer Leute gehört. So ganz nebenbei. Senor 
Anaya verkehrt in Pachuca in ziemlich zweifelhafter, 
nicht gerade wünſchenswerter Geſellſchaft. Der Mann, 
der mir das erzählte, hat ihn betrunken geſehen; es iſt 
ſo, ſeine wackeren Freunde und Kumpane ſchleppen ihn 
in allen Spielhöllen herum. In der Fonda „La For⸗ 
tuna‘, wo er gewöhnlich abſteigt, mußte er das letzte⸗ 
mal ſeine Zeche ſchuldig bleiben. Karl, ich meine, mir 
ſcheint, du gibſt dem Mann zu viel Geld in die Hände.“ 

„Joe, das iſt nicht wahr! Da ſind gemeine Lügen! 
Die leider nur zu bekannte niederträchtige Mißgunſt und 
Eiferſucht der Leute untereinander. Keiner gönnt dem 
anderen einen Brocken. Ich kenne Don Tomas gut genug, 
und ich ſage dir, in ein paar Wochen iſt es ganz unmög⸗ 
lich, daß einer ſeinen Charakter umkremple. Ein Mann 
wie er wird von heute auf morgen kein Schuft. Ein 
Menſch, der fünfundzwanzig Jahre in der Wildnis zuge⸗ 
bracht und faſt wie ein Einſiedler gelebt hat, macht keine 
Dummheiten mehr. Ich lege für Tomas meine Hand ins 
Feuer.“ 

„Tuſt du das wirklich, dann wird ſie zunächſt nach 
Braten riechen. Und wenn du deine Hand ins Feuer 
legſt, ſo will ich glühende Kohlen freſſen, daß Tomas eine 
ehrliche Haut if. 4 

„Unbedingt, Joe!“ 

Am ſelben Nachmittag kam Tomas Anaya aus Paz 
chuca zurück. Es war alles in Ordnung. Die Beſorgungen 
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waren gemacht; die Bank beſcheinigte die Ablieferung 
des Goldes. Die Beträge, die er für die Löhnung brachte, 
ſtimmten. 

„Verleumdung, wie immer!“ dachte Rainer. 

„Don Tomas, Sie ſehen recht blaß aus. Fehlt Ihnen 
etwas?“ | 

Der Alte richtete die heiß glänzenden Augen, die er zu 
Boden gerichtet hatte, zu Karl auf. „Ja, ich war nicht 
wohl, Don Carlos. Daher blieb ich auch ein wenig länger 
in der Stadt. Aber es iſt nun vorüber. Der Luftwechſel 
macht es. Ich bin zu lange nicht mehr aus meiner Hütte 
herausgekommen.“ 

„Ruhen Sie ſich nur eine Zeitlang aus. Ihr Geſicht 
zeigt Spuren von Fieber.“ 

„Mehr als drei Tage will ich nicht hier bleiben. Nach⸗ 
dem ich da oben ſo gut wie nichts mehr zu ſchaffen habe, 
die Felder brach liegen, und das Vieh verkauft iſt, halte 
ich es nicht mehr aus, untätig herumzuſitzen. Auf der 
Reiſe und in der Stadt vergißt man wenigſtens und wird 
abgelenkt.“ . 

Müde ging er hinaus und ſchlug den Weg zur Höhe 

ein. 
* Karl fab ihm nach. „Wie unſicher er geht. Es ift ihm 
doch ein wenig an die Nieren gegangen, ſo mit einem Male 
ein anderes Leben führen zu müſſen. Es iſt allerdings ſo 
etwas wie ein zu großer Luftwechſel. Er muß ſich eben an 
das veränderte Daſein gewöhnen.“ 

Solange Tomas daheim war, ging Rainer nicht hin⸗ 
auf. Das Verſteckſpielen war ſeiner Natur zuwider. Er 
konnte die Regungen ſeines böſen Gewiſſens nicht unter⸗ 
drücken und fühlte ſich beengt, unfrei und mißgelaunt. 
Seine Sehnſucht und Ungeduld nahm er mit in den 
Schacht hinab, wo er in angeſtrengter Arbeit und ſtändi⸗ 
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ger Erwartung des großen Fundes am beſten vergeffen | 


fonnte. 

In der Finfternis des Bergwerks verging die Zeit 
ſchnell, und die Sonne war nur wie eine Lampe, die an⸗ 
gezündet und bald wieder ausgeblaſen wurde. Er ſtieg in 
den Schacht, wenn ſie aufging, und kroch aus dem feuch⸗ 
ten Loch erſt wieder heraus, wenn die letzte Röte am 
Himmel verglühte. 

Die Ader war ſeit einiger Zeit wieder enger geworden, 
und die aufgewendete Arbeit deckte eben noch gerade die 
Unkoſten. 

Silver knurrte: „Der Leibhaftige will uns wieder ein 
wenig zum Narren haben. Das verfluchte Gold findet 
ſich wieder einmal recht ſpärlich. Aber wir graben und 
graben, und wenn es bis in die Schmelztiefen hinab geht. 


Der Stoff iſt im Berg, daran iſt kein Zweifel! Wir haben 
nichts anderes zu tun, als beharrlich dem gelben Faden 


nachzugehen. Glaube mir! Jeder Schuß kann uns Schatz⸗ 
kammern aufdecken, die Millionen wert ſind. Was ſage 
ich! Milliarden! Der Stoff iſt im Berg!“ 

„Er iſt i im Berg, Joe, daran glaube auch ich. Zurück 
gehen wir beide nicht mehr. Wir müſſen vorwärts! Oder 
in unſerem Fall — hinab!“ 

„Wir graben und graben, Karl. Und. müßten wir 
der Erde die Gedärme aus dem Leib reißen. Wir 
graben.“ 

„Recht, Joe. Wir dürfen nicht verzweifeln. Zupacken! 
Immer zupaden! Wer A gefagt, muß auch B fagen.” 

„Den Nagel auf den Kopf!“ 


Als Tomas Ana ya nach einigen Tagen fich wieder zur 
Arbeit, meldete, atmete Karl erleichtert auf. Er durfte 
nun wieder zu Guadalupe hinauf; ſie nach des Tages 
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Mühen und Verdruß wiederſehen. Nur bei ihr ließ der 


bohrende Gedanke an das Gold von ihm. 

Karl blickte über Don Tomas weg und ſagte: „Sie 
ſollen heute noch reiſen. Heute noch. Es iſt zwar ſchon 
ſpät, aber bis zum Rancho del Cedro kommen Sie immer 
noch, bevor es Nacht wird. Wir brauchen ein paar Sachen 


recht nötig. Hier ſind die Inſtruktionen an unſeren Agen⸗ 


ten in Pachuca. Da ſind hundertundſechzig Unzen Gold. 
Und hier, Don Tomas, ift etwas für Ihre Privataus⸗ 
lagen. Laſſen Sie ſich nichts abgehen! Zu knauſern brau⸗ 
chen Sie nicht. So, und nun augenblicklich zu Pferd. Sie 
müſſen unbedingt noch vor Nacht unterwegs ſein. Wir 
brauchen ſofort eine Stahlflaſche Queckſilber, ein Ar⸗ 
beiter hat mit unſerem Vorrat nicht aufgepaßt, und ein 
Teil des Queckſilbers iſt unbrauchbar geworden.“ 

Er reichte dem Alten alles Nötige und drückte ihm eine 
Fauſtvoll Banknoten in die Hand, die er mit einem Griff, 
ohne ſie zu zählen, der Kaſſe entnommen hatte. Warum 
ſollte der Mann nicht ein paar frohe Tage in der Stadt 
verleben? Don Tomas blickte ungläubig die Summe an, 
die er in Händen hielt, aber Karl drückte die immer noch 
zögernd erhobene Hand hinab, ihr die Richtung nach der 


Taſche gebend, in der ſie Tomas verſchwinden ließ. 


„Schon gut. Schon gut, Tomas! Sie werden uns er⸗ 
lauben, daß wir Ihre Dienſte würdig bezahlen. Wir kön⸗ 
nen es; und Ehrlichkeit und Treue haben keinen Preis. 
Da iſt das Pferd! Drängen Sie unſeren un wegen 
des Queckſilbers. Adios!“ 

Auch Tomas ſchien es eilig zu haben. & ritt ſcharf. 

Karl Rainer ſah ihm nach; einen Augenblick quälte ihn 
ein unangenehmes Gefühl. War das nicht gemeiner Be⸗ 
trug, den er mit dem alten Mann ſpielte? Aber der Ge⸗ 
danke an ſeine Liebe war ſtärker als alle Vorwürfe. 
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Kaum war Tomas auf der Nordfeite des Canons vers 
ſchwunden, ſtieg Karl zu Pferd und ſtürmte zu dem 
Plateau empor. Fie 
An der Gartentür fiel Guadalupe ihm um den Hals 
und ſtammelte ihre ſüßen, fremden Naturlaute der Liebe. 
„Mein Liebſter! Mein Herr! Wie lange biſt du nicht zu 
mir gekommen. Der Manto ift inzwiſchen verblüht, und 
auch die anderen Blumen im Garten ſind welk geworden. 
Ich mochte nichts tun, nichts berühren, nichts denken als 
an dich. Wie kalt es ſchon iſt. Es iſt November. Komm, 
laß uns an den Herd ſitzen. Dort brennt ein großes 
Feuer. Ich friere.“ 

Sie gingen hinein. Still grüßte ihn die Mutter, die 
den Roſenkranz in der Hand hielt und gleich wieder in 
die Kammer ging, um weiter zu beten. Sie dankte Gott, 
daß der Vater diesmal nichts bemerkt hatte und offenbar 
auch nichts ahnte. 

Rainer ſetzte ſich auf den Schemel am Herd und Gua⸗ 
dalupe ließ ſich neben ihm nieder. 

Es war ſchon Nacht, und in der kalten Luft flimmerten 
die Sterne durch die offene Tür. „Wie ſtill es geworden 
iſt. Wie leblos. Die Scharen der Grillen und Zikaden 
ſind dahin; totenſtill iſt der ganze Llano. Ich fürchte mich 
vor ſo großer Stille.“ Sie flüſterte ihm zu: „Die = 
gehen wieder um. Sie find erwacht.“ 

„Es gibt keine Geiſter, Guadalupe.“ 

„Die Mutter ſcheint die Sprache verloren zu. haben. 
Sie ſtarrt nur noch ins Leere und betet Tag und Nacht. 
Der Vater ging umher wie ein Verſtörter. Stundenlang 
ſaß er vor den Feldern, wo die Stoppeln faulen, und 
ſtundenlang blickte er in den leeren Viehſtall und hielt 
den Kopf in der Hand geſtützt. Schau, ſo! Den Hirten⸗ 
knaben Jonas hat er entlaſſen; er brauche ihn nicht mehr. 
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Mich fah er kaum. Er mochte mir nicht ins Geſicht blicken. 
Ich fürchte mich! Ich fürchte, er könnte etwas wiſſen oder 
ahnen. Ich konnte ihm nicht mehr gerade ins Auge ſehen. 
Wir gingen alle umeinander herum. Ich war froh, als er 
wieder fort ging. Aber ich habe geweint, wenn es niemand 
ſah. Etwas Schweres iſt mir ins Herz gekommen. Etwas 


Dunkles legt fich ringsumher. Es find Schatten am Him⸗ 


mel. Die Geiſter ſind wieder lebendig!“ 


„Es gibt keine Geiſter, Liebſte! Es iſt nur kalt und ſtill 


geworden; das fühle auch ich. Der Winter iſt gekommen 
über Nacht.“ 

„Die Geiſter fahren in der Nacht in glühenden Streifen 
über den Himmel und ſtürzen auf die Erde herab.“ 

„Es ſind Sternſchnuppen, die im November immer 
fallen.“ 

„Sie poltern in den Ruinen; ruft iſt es anzu⸗ 
hören.“ 

„Es ſind alte Mauern; von den letzten Regen unter⸗ 
waſchen, ſtürzen ſie ein.“ 

„Sie ſitzen nachts auf meiner Bruſt bis ich i im Schlaf 
ſtöhne und aufwache.“ 

„Das iſt Alpdrücken. Kein Geiſt ſucht dich heim; ſolche 
Angſt kommt allein aus deinem Gemüt. Wie hartnäckig 
du biſt.“ 

„Und ſie haben nun auch den Vater unruhig gemacht. 
Er iſt traurig und ſchwermütig geworden und blickt mich 
nicht mehr an.“ 

„Das meinſt du nur. Es iſt das — Gewiſſen. Laß die 
Geiſter und Geſpenſter. Fürchte dich nicht!“ 

Sie ſchwiegen; aneinandergedrängt an die Mauer des 
Herdes gelehnt, kauerten ſie. Dort ging langſam das 


Feuer aus. Ein Heimchen ſang nahe der warmen Aſche. 


Sonſt war es totenſtill. Kein Laut, keine Stimme war 
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in der mächtigen Welt zu hören. Nur zwei Menſchen 
atmeten unſtet. 

Zwei Wochen waren vergangen, ſeit Anaya fortgeritten 
war. Karl kam aus der Unruhe nicht heraus Ind beſchloß, 
heimlich einen Boten zu ſchicken. Der Mann konnte ja 
krank geworden ſein. 

An einem Sonntag nahm Karl ſeinen Kameraden J Joe 
Silver mit, der ihm keine Ruhe ließ; er wollte Guadalupe 
ſehen. 

Das Mädchen erſchrak ein wenig, als der Verſtüm⸗ 
melte ihre Hand ſchüttelte. Silver glich einem hinkenden 
Erdgeiſt. Da er ſeinem Körper nicht mehr die geringſte 
Pflege angedeihen ließ, war er allmählich völlig ver⸗ 
wildert. Sein Geſicht bedeckte ein ſtruppiger Bart; das 
bißchen Haupthaar, das ihm blieb, hing ihm ſteif übers 
Ohr, und ſeine Zähne waren ſchwarzgrün vom unaufhör⸗ 
lichen Rauchen und Tabakkauen. Die mächtige Leiden⸗ 
ſchaft, die ohne Gegenſtand in Träumen und wilden 
Phantaſien ſich verzehrte, hatte ſeinem Geſicht einen üblen 
Ausdruck gegeben. Als er das ſchöne Weib ſah, zitterte er 
ſo heftig, daß er ſich ſetzen mußte. Er drückte ſeine Fäuſte 
gegen die Bruſt, als quäle ihn ein großer Schmerz. „Es 
iſt mir übel geworden, Karl! Ich glaube, es kommt von 
den grünen Gurken, die ich gegeſſen habe. Und keinen 
Whisky in der Nähe. Keinen Whisky! Nicht einen Trop⸗ 
fen, gerade wenn man's am nötigſten braucht. Ich möchte 
mich hinlegen und die Decke über die Ohren ziehen.“ 

„Guadalupe,“ rief Karl, „bereite doch meinem Freund 
ein wenig Jamaikatee. Es iſt ihm übel geworden.“ 

Als ſie allein waren, ſagte Karl: „Joe, das geht vor⸗ 
über. Eine Magenverſtimmung. Nun, wie gefällt dir 
das Mädchen?“ | 

„Kamerad!“ rief Joe, „Kamerad! Sie iſt das ſchönſte 


. 
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Weib, das ich je geſehen. Alles habe ich erwartet, aber 
ſolche Schönheit nicht. In meiner Galerie iſt keine, die 
ihr auch nur die Schuhe löſen könnte. Nicht die Lady 
Aſtor und nicht Pendennis. Setze der eine Krone auf, gib 
ihr Geſchmeide und ſeidene Gewänder, Elefanten, Ka⸗ 
mele und Zubehör, und du haſt die Königin von Saba. 

Die Allüren hat ſie dazu. Du weißt doch, ich bin im 

Seminar geweſen, in das mich meine Eltern ſteckten, die 

einen Paſtor aus mir machen wollten. Ach, die alten 

ſchönen Geſchichten der Bibel. Ich denke oft an Poti⸗ 
phar, Rut, Jezebel, Judith, ägyptiſche Königstöchter 
und Babylonierinnen. Vergeblich habe ich dieſe ſchönen 

Frauen in der Welt geſucht. Aber dein Schätzchen da iſt 

die wahre Königin von Saba.“ 

„Silver, du ſollſt hier nicht reden wie ein Betrunke⸗ 
ner oder ein Narr, ſonſt muß ich dich hinauswerfen.“ 
„Ich will ſchweigen! O dieſe Gurken. Dieſe Gurken! 

Mir tut der Magen weh. Sodbrennen, wie du ſagſt. Ich 

werde heut früh zu Bett gehen.“ 

Joe Silver mußte allein nach Haus. Dort zündete er 
kein Licht an. Er kauerte ſich in einem Winkel der kalten 
und finfteren Hütte zuſammen, ſteckte feinen Kopf zwi: 

ſchen die Knie und weinte. die halbe Nacht. | 


Endlich kehrte Tomas Ana ya zurück; er ritt ein abge: 
magertes, fremdes Maultier. 

Betroffen ſah ihn Karl langſam und zuſammenge⸗ 
brochen die Schlucht herabreiten. Er eilte ihm entgegen, 
ergriff ſeine Hand und half ihm vom Maultier. 

Der alte Mann war krank; das konnte man von wei⸗ 
tem ſehen. Ein Gefühl wie Zärtlichkeit überwältigte Karl 
Rainer. Das war der Mann, dem er ſein Leben ſchuldete, 
und er war der Vater ſeiner Geliebten. 

1923. V. | | | 6 
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„Ste find ernſtlich krank geworden, Don Tomas. 


Warum ſchickten Sie uns denn keinen Boten? Da lagen 
Sie gewiß ganz verlaſſen in einem finſteren Wirtshaus 
oder gar im Spital, ohne daß wir etwas davon wußten 
und Hilfe ſchicken konnten. Wie Sie wanken, Don To⸗ 


mas. Lehnen Sie fich an mich. So. Nur dicht an mich; 


ich ſtütze Sie. Und in dieſem elenden Zuſtand wagten Sie 
die Reiſe ganz allein? Das war nicht recht getan, To⸗ 
mas.“ 


Er führte den wie in Stumpfſinn Befangenen in 


ſeinen Raum, wo er ſich ſetzte. Dort legte der Alte den 
Kopf auf die Platte und weinte. 

Karl blickte erſchrocken auf. „Don Tomas!“ 
Ich habe Sie betrogen.“ 


Rainer ſprang auf. „Betrogen? Wie, wann, warum? 


Dazu find Sie ja gar nicht fähig. Unmöglich! Be⸗ 
trügen?“ 

Anaya raffte ſich zuſammen und erzählte, wie in 
Krämpfen um jedes Wort ringend, eine lange Geſchichte 
mit wenig Worten. 

Er hatte auf ſeiner erſten Reiſe nach der Stadt ein paar 
Bekannte beſucht, die von Tlaloc dorthin gezogen waren; 
durch dieſe Leute war er in einen Kreis von Menſchen ge⸗ 
raten, die nicht zu den beſten gehörten. Ein paar Spitz⸗ 
buben unter ihnen hatten bald die Gelegenheit wahrge⸗ 
nommen, den gutmütigen, weltfremden Alten auszu⸗ 
beuten, durch deſſen Hände bedeutende Summen Geldes 
gingen. Sie hatten ihn ganz allmählich in immer ſchlech⸗ 
tere Geſellſchaft gebracht, zu Trunk und Spiel verführt; 
geworbene Frauenzimmer vollendeten das Werk. Die 
ganze, durch fünfundzwanzig Jahre zurückgehaltene 
Lebensluſt war noch einmal mächtig in ihm aufgelodert. 
In vier Monaten war der prächtige Mann in ihrer Ge: 
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walt. Im Spiel nahmen ſie ihm nach und nach ſein 
ganzes Geld ab, auch die eigenen Erſparniſſe, die er in 
fünfund zwanzigjähriger harter Arbeit erworben. Sein 
Pferd hatte er geſetzt und verſpielt. In einem Augenblick 
der Verzweiflung ſetzte er von dem ihm anvertrauten 
Geld, um das Verlorene wieder einzubringen. Er gewann 
und verlor. Doch hatten ſeine Freunde es ſo eingerichtet, 
daß er erſt aus ihren Händen kam, nachdem er völlig aus⸗ 
geplündert war. Damit er nun verſchwinde und davon: 
trolle, hatten ſie ihm lachend das alte Maultier geſchenkt, 
Nahrung in die Satteltaſchen gepackt, ihn auf das Tier 
geſetzt, es in die Richtung der Reiſe geſtellt und ihm einen 
Tritt gegeben. 

Erſt wallte in Karl Rainer der Zorn auf; feine Fäuſte 
ballten ſich im Gedanken an den Verluſt von nahezu 
ſechstauſend Peſos. 

Er ſprang auf den Alten zu, um ihn voll Zorn zu 

ſchütteln. Aber im Augenblick übermannte ihn die Er: 
innerung. Dieſem Mann ſchuldete er mehr als ſechs— 
tauſend Peſos. 
Er legte die Hand, die er zornig erhoben hatte, leicht 
auf Anayas Schulter und ſah ihn mit einem Blick tief⸗ 
ſten Begreifens an. „Armer, alter Mann. Es iſt nicht 
Ihre Schuld. Sie haben mir einmal das Leben gerettet. 
Und ich bin auch ſonſt noch in Ihrer Schuld — — nie⸗ 
mand ſoll es erfahren. Das Geld erſetze ich aus meiner 
Taſche. Und nun gehen Sie zu Ihrer Hütte hinauf, Don 
Tomas. Laſſen Sie ſich pflegen, werden Sie geſund und 
ſuchen Sie zu vergeſſen.“ 

Erſchüttert ergriff Tomas Rainers ausgeſtreckte Rechte 
mit beiden Händen. „Herr, Sie ſind ein edler Menſch. 
Aber mir iſt nicht mehr zu helfen. Sterben wäre das 
beſte. Es wäre mir wohler, wenn Sie mich geſchimpft 
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und beſtraft hätten. Ich fühle nun noch tiefer, was ich 
bin, ein Elender, ein Betrüger, ein Säufer und Spieler, 
ein lächerlicher, alter Weiberknecht. Ich bin alles, was 
ein Mann nicht ſein ſollte. Ich habe in die Stadt kommen 
müſſen, um zu erfahren, wer ich bin. Mein ganzes Leben 
iſt wie eine Lüge. Was iſt nun noch zu tun? Das beſte 
wäre ſterben.“ 

Seiner eigenen Schuld bewußt, nahm Karl die zit⸗ 
ternde Hand des Alten freundlich in die ſeine, die Tomas 
mit Küſſen bedeckte. 

„Sie werden ruhiger, donas. Seber hat einmal Unz 
glück. Jeder begeht feinen Fehler. Werden Sie ruhig, ich 
helfe Ihnen.“ 

Aber er fühlte es tief. Hier ging ein Mann fort, deſſen 
Leben zerſtört war. Stimmen erhoben ſich lauter und 
deutlicher in ſeinem Gewiſſen. Deine Schuld! Ver⸗ 
ſtört ging er umher. Ein Mißton, etwas Dunkles 
und Drohendes ſtieg aus allen Gefühlen und Gedanken 
empor. | 

Mit gerungenen Händen empfingen die Frauen den 
kranken Vater. Ste erkannten ihn kaum mehr. 

Er ſaß in einem Winkel, ſtierte ins Leere, ſagte nur 
noch ja oder nein und wehrte den Zärtlichkeiten der 
Tochter, die beſorgt in ſeinem Antlitz forſchte. 7 

Die Frauen fühlten richtig; die Krankheit fap im Gez 
müt. Es war etwas geſchehen, das ihn grämte. 

Guadalupe fürchtete, daß er ihr Geheimnis erfahren 
habe, daß er ſich gräme um ſie und nur nichts ſage, weil 
er vielleicht nicht ganz ſicher ſei. Sie begann ſich vor ihm 
zu fürchten und ging ihm aus dem Weg. 

Troſtlos irrte der alte Mann umher, ſtand vor den un⸗ 
gepflügten Feldern, ſah auf das verwilderte Gärtchen, 
das die Tochter ſeit einiger Zeit nicht mehr ſo pflegte wie 
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früher, und ging in den leeren Stallungen auf und ab, 


die Hände auf dem Rücken. 

Scheu folgte ihm Guadalupe mit ängſtlichen Blicken, 
wo er ging und ſtand. Immer mehr befeſtigte ſich in ihr 
der Glaube, daß er ſich um ihretwillen gräme. Daß er 
vielleicht aus Scham ſie nicht zur Rede ſtellte. Er wollte 
ſie nur nicht mehr ſehen und wich ihr aus. 

Da ſaß er nun wieder neben dem Herd, den Kopf auf 
die Tiſchplatte gelegt, ſtöhnte und raufte ſich das Haar. 
Die Tochter, die nebenan am Altärchen kniete und betete, 
hörte es. Es ſchnitt ihr ins Herz. Aus allen Winkeln 
klagte die Schuld ſie an. Leiſe kam ſie heran, um nach 


dem armen, gequälten Vater zu ſehen. Stummer, unz 
ausgeſprochener Gram, Kummer und Schmerz ſchüttel— 


ten ihn, und von Liebe und Mitleid erfaßt, vergaß das 
Mädchen ſeine Furcht. Sie trat an ſeine Seite und legte 
zärtlich ihre Hand auf ſeinen grauen Kopf. „Vater, 
guter Vater, biſt du krank? Warum ſprichſt du nicht 
mehr mit uns? Was haben wir dir getan?“ 

Unſanft ſchob er ihre Hand von ſich. „Nichts habt ihr 
mir getan. Laßt mich in Ruhe. Berühre mich nicht! Du 
mußt wiffen — dein Vater ...“ Aber er konnte nicht 
weiterreden; aufs neue packte ihn die Verzweiflung, daß 
er ſein Geſicht in die Fäuſte drückte. 

Heftig wandte er ſich von ſeiner Tochter weg. 

„Heilige im Himmel! Er weiß es!“ dachte ſie und 
wurde totenblaß. Sie ſtürzte auf die Erde und umklam— 
merte ſeine Knie. Schreiend flehte ſie zu ihm empor. 
„Vater! Vater, vergib mir. Ja, es iſt wahr. Ich tat es. 
Ich bin ſchuldig! Bergib mir, Vater!“ 

Tomas horchte auf. Er begriff nichts. „Was jammerſt 
du da, Mädchen? Was willſt du ſagen? Was wißt ihr 
überhaupt?“ 
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„Alle wiſſen es. Ja, es iſt ſo. Ich — bin — ſein Weib 


geworden.“ 

Verſtändnislos, mit ſtieren Augen bückte er ſich hor⸗ 
chend zu ſeinem Kind hinab, das immer noch verzweifelt 
ſeine Füße umklammert hielt. „Weib? — Weib von 
wem?“ 

„Von dem Fremden. Von Karl.“ 

Jetzt f prang Tomas auf und taumelte rückwärts, nach 
einem Halt in der Luft ſuchend. 

Mit offenem Mund blickte er zum Himmel, als käme 
der Schlag von dort, und müßte er ſich dort hinauf 
wehren. Seine Lippen öffneten und ſchloſſen ſich in einer 
Anſtrengung zu ſprechen. Als ihm die Kraft wiederkehrte, 
befreite er fich mit einem Ruck von der Umklammerung 
ſeiner Schenkel und züchtigte die Liegende mit einem 
Tritt. 

„Vater!“ | 

Er faßte fie am Haar und riß ihr Geſicht empor. „Hat 
es die Mutter gewußt?“ 

„Ja, Vater.“ 

„Nun fang' ich an zu begreifen. Es geht mir ein Licht 
auf. Komödie habt ihr mit mir geſpielt. Fort wolltet ihr 
mich haben, darum die Schurkerei mit der Anſtellung 
als Bote. Niederträchtig ſeid ihr alle! Alle habt ihr euch 
gegen mich verſchworen. Darum mußte ich . O Schur⸗ 
kerei!“ 

Die Wut erſtickte ſeine Stimme; wie ein Erſtickender 
blickte und griff er umher. 

Da ſah er neben ſich im Hackklotz das Beil mit ſeiner 
Schneide ſtecken. Mit einem Fluch riß er es empor. Seine 
Tochter neigte nur ſchweigend ihren Kopf dem Streich 
entgegen; ſchloß die Augen und i die Glieder ſchlaff 
zuſammenſinken. 
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Aber der Mann hatte es nicht vermocht, das Furchtbare 
zu tun. Er lenkte den Streich zur Seite und ließ das Beil 
in den Hackklotz ſauſen. 

Als hätte der Streich ſie denn doch getroffen, zuckte 
ihr Leib zuſammen, und ohnmächtig rollte ſie auf die 
Erde nieder. 

Eine Weile ſtand Tomas hilflos und betäubt und 
blickte auf die Tochter nieder, die wie tot an der Erde 
lag. „Darf ich richten? Die ganze Hölle iſt aus dem 
Sack. Dies alles geht nicht in mein Gehirn. Bin ich 
beſeſſen? Sind Geſpenſter los? Ich, ein Betrüger. 
Meine Tochter eine Verfluchte! Ein Schurke der, dem 
ich das Leben gerettet, dem ich nie etwas zuleid gez 
tan. Dem ich Gaſtfreundſchaft geboten. Betrug, Lüge, 
Gemeinheit, wohin ich ſehe. In mir, außer mir, überall. 
Ich — ich 7 

Mit einem unheimlichen Gelächter und unartikulierte 
Laute ausſtoßend, ging er pinaug und warf die Tür hinter 
fich gu. 

Die Mutter kam herein. Sie war im Raum nebenan 
geweſen, wo ſie auf den Knien wartete, bis die Reihe 
des Gerichts an ſie käme. Sie hörte das Zuſchlagen der 
Tür. Stumm und regungslos ſetzte ſie ſich auf die Erde 
neben ihr geſtürztes Kind und deckte beide mit der Man⸗ 
tilla zu, daß es wie Nacht um ſie war. 


Tomas irrte eine Weile draußen umher, warf ſich auf 
das faulige Stroh im Stall und wälzte ſich dort in Ver⸗ 
zweiflung. Gegen Abend ſpannte er den zweiräderigen 
Karren an, lud den Pflug und ſonſtiges Gerät hinein; 
obenauf, mit zuſammengebundenen Beinen ſchnürte er 
die letzten zwei Ziegen. Die Milchkuh, die ſie noch be— 
halten hatten, band er mit einem Strick hintenan, ſpannte 
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einen Eſel ein und fuhr mit Anbruch der Nacht nach | 
Tlaloc hinab. 


Verwundert dachte Karl Rainer darüber nach, daß er 
ſeit neun Tagen nicht mehr bei Guadalupe geweſen war. 
Aber es war ja nicht mehr alles fo wie früher. Irgendwo 
war ein Riß. Ein Druck lag in ſeinem Gehirn. Wie ſollte 
er Tomas Ana ya gegenübertreten? Wie würde er vor 
ihm ſtehen? Beide Betrüger und Brecher des Vertrauens. 
— Ja, es war Übles geſchehen. Fehler? — Jeder begeht 
ſie, aber ſie müſſen gut gemacht werden. Karl fiel in ein 
Grübeln. Worin beftand fein Fehlen? Daß es heimlich 
geſchah, was offen geſagt werden mußte — wir lieben 
uns. Wir ſind Mann und Weib. „Du mußt dem Vater 
deiner Geliebten ſagen, wie es mit euch ſteht. Auf irgend⸗ 
eine Art wird dann ein Ausgleich zuſtande kommen. 
Wenn er darauf beſteht, mußt du ſie heiraten. Warum 
auch nicht ſie zum geſetzlichen Weibe machen?“ Aber die 
andere war im Gedächtnis immer noch lebendig, und 
mit einem Male ſtand ſie wieder vor ſeiner Einbildung. 
„Das Programm deines Lebens?“ fragte ſie. Das 
war längſt umgeſtoßen. Die andere? Was hatte er noch 
mit ihr zu tun? Sie gehörte der Vergangenheit; an die 
dachte er nicht gerne, weil ſie ihn anklagte. „Hier hat der 
Fluß deines Lebens eine Krümmung gemacht. Wohlan! 
Alſo auch der Krümmung nach. Zurück gibt es nicht. 
Etwas muß geſchehen. Es geht fo nicht weiter! Den Men⸗ 
ſchen dort oben bin ich Rechenſchaft ſchuldig. Der Betrug 
muß aus meinem Leben fort. Aber Eliſabeth? — Ja, 
eine muß betrogen werden.“ Jemand mußte betrogen 
werden. Beiden Gerechtigkeit zu geben war unmöglich. 
„Biegen oder brechen!“ dachte er. „Heute noch muß 
Klarheit werden.“ N 
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| Er rief dem Knecht und ließ das Pferd fatteln. 


Als er zur Höhe ritt, fühlte er, daß es einer jener Wege 


war, die über ein Leben entſcheiden. Dem Getümmel der 


Gedanken und Gefühle trotzend, ritt er mit zuſammen⸗ 
gebiſſenen Zähnen vorwärts. 
Da lag nun wieder das gewaltige Hochland vor. ihm. 


Sein Blick ſchweifte in grenzenloſe Fernen; ſeine Sinne 


fanden Betätigung und Ablenkung. Alles wurde ihm 
einfacher und vernünftiger. Wenn ihre Namen im Buch 
des Geſetzes von Tlaloc ſtanden, gab es kein Problem mehr. 

Es war eine neue Welt, die ſich heute vor ihm breitete. 
Zwei Wochen hatten genügt, das ganze Bild zu ver: 
ändern. Der unermeßliche Taumel der Lebendigkeit, der 
eben noch dieſen Himmel und dieſe Erde erfüllten, waren 
einer tiefen Stille gewichen. Am weißleuchtenden Him⸗ 
mel ſtand die Sonne mit ſtechendem Glanz. Die Natur 
lag verſengt und verdorrt. Gewaltſam, mit der Wut des 
Geſchehens, das dieſe Regionen erfüllt, war es Winter 
geworden, ohne Übergang. Die Gluthitze des Mittags 
und ein paar eiſige Nächte hatten das Leben in den Staub 
gelegt. Auf dem Gipfel von El Rey lag Schnee. Trocke⸗ 
ner, ſchneidender Wind wehte vom Norden und entz 
führte die letzte Feuchtigkeit, die als weißlicher Dampf 
fern im Süden ſtand. Braun lagen die weiten Llanos 
und Steinfelder; als rotbraune Maſſen reckten ſich die 
Gebirge empor, und darüber kreiſten die ſchwarzen 
Geier gleich Totenwächtern. 

Wie gewöhnlich band er ſein Pferd am Gartentor feſt. 
Aber Guadalupe kam heute nicht, ihre Freude an ſeiner 
Bruſt auszutoben. Rings um die Hütte war alles ver: 
wildert. Die Feigenbäume ſtanden ohne Blätter, der 
Piru war gelb. Die Ranken des Hanto hingen dürr um 
die Hütte. 
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Die Tür war geſchloſſen; darum hatten ſie wohl auch 
ſein Kommen nicht bemerkt. 

Zögernd klopfte er an. Es ſchien ihm, als habe er einen 
leiſen Schrei gehört. | 

Da ftand Guadalupe vor ihm. Aus ihrem blaffen Se: 
ſicht blickten die Augen verſtört. Um ihrem Mund lag 
großer Schmerz. Im Gefühl ſeiner Schuld und von Mit⸗ 
leid ergriffen, umarmte und küßte Karl ſie ſtürmiſch. 
„Biſt du krank?“ 

„Schon bin ich halb geneſen. Wie dürfte ich krank f ein, 
wenn du mich küſſeſt! . 

„Liebſte, ich habe einen ernſten Entſchluß gefaßt; heute 
noch wird alles gut. Wird alles klar. Wo iſt dein Vater? 
Ich muß mit ihm ſprechen.“ 

„Der Vater iſt fortgegangen!“ 

„Krank, und fortgegangen?“ 

„Er hat es nicht ertragen können.“ 

„So hat er es euch geſagt?“ 

„Ich habe es ihm geſagt!“ 

„Aber ihr wißt ja gar nichts? Wie ſolltet ihr es er⸗ 
fahren haben?“ 

Verſtändnislos ſahen ſie einander an. 

Sie redeten aneinander vorüber. Es war eine Ver: 
wirrung in ihnen. 

Von einem Gefühl des Grauens erfaßt, legte ſie die 
Hand auf die Stirn und ſagte gepreßt: „Die Geiſter.“ 

„Ja, wie ein Spuk ſcheint das alles. Aber heute noch 
jagen wir alle Geiſter fort. In der Klarheit können ſie 
nicht leben. Don Tomas kommt doch heute noch heim?“ 

„Wir wiſſen es nicht.“ 

„So warte ich hier und müßte ich drei Tage lang 
warten. Ich gehe nicht von hier, als bis zwiſchen uns 
alles klar geworden iſt.“ | 


„ A 
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Sehe dich an den Herd, Karl. Es iſt kalt, und die 


Sonne iſt untergegangen. Laß uns die Tür ſchlleßen; der 


Nordwind fängt wieder an zu wehen. — Mutter, lege 
ein paar Scheiter aufs Feuer, uns friert.“ 7 

Die Mutter, die bisher ſtill am Herd geſeſſen, erhob 
ſich und legte neue Scheite auf. 

Die Flammen züngelten empor, und da der Nord⸗ 
wind auf den Abzug drückte, verbreitete ſich Rauch in der 
Hütte und lag wie ein Schleier über allen Dingen. 

Schweigend ſaßen ſie am praſſelnden Feuer. In den 
tönernen Töpfen, die an der Glut ſtanden, gurgelte das 
Waſſer. Die Heimchen, von Licht und Wärme angelockt, 
zirpten. In der eiſigen, ſternklaren Nacht pfiff draußen 
der Nordſturm im Geäſt des Pirubaumes. Von der 
Flamme und Guadalupes warmem Leib gewärmt, kam 
ein Gefühl der Ruhe und des Geborgenſeins in Karl 
Rainers Bruſt. 

„Wie heimlich und gut es doch bei dir iſt, Liebſte. Es iſt 
wie eine Sage, ein Märchen. Ja, wenn daheim die 
Mutter Märchen erzählte, war mir's manchmal ſo zu⸗ 
mute. Wenn du nur fröhlicher ſein wollteſt. Warum ſo 
traurig? Iſt denn etwas geſchehen?“ 

„Ja, es iſt Furchtbares geſchehen.“ 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Ich habe es dem Vater geſagt.“ 

„Was haſt du ihm geſagt?“ 

„Daß ich dein Weib bin.“ 

„So biſt du mir zuvorgekommen. Das i doch 
nichts Furchtbares. Und was hat Don Tomas geſagt 
dazu?“ 

„Schreckliche Worte. Er wollte mich mit dem Beil dort 
erſchlagen.“ 

„Er wollte dich ermorden? Der Elende!“ 
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. 
„Er ift mein Vater. Er tat es nicht. Er ift nur fortge- 


gangen. Es ſind drei Tage ſchon.“ 

Karl ſtarrte ins Feuer. Er wußte nichts zu ſag en und 
liebkoſte nur ihre Hand. Ja, Furchtbares war hier gez 
ſchehen. Konnte noch geſchehen. Er ſtarrte auf das Beil, 
das im Hackklotz glänzte, und Guadalupe, die ſeinen 
Blicken folgte, tat das gleiche. Draußen heulte der Sturm 
über die Einöden des Hochlandes. „Don Tomas muß doch 
bald wiederkommen?“ 

„Ich weiß es nicht. Wir wiſſen es nicht. O mein Herz!“ 

Es klopfte zaghaft an der Tür. Karl erblaßte. Gua da⸗ 
lupe ſchauderte zurück. Die Mutter duckte ſich zuſammen. 
Es klopfte noch einmal und heftiger. 

Von Schauern gepackt, riß Karl entſchloſſen die Tür 
auf. Ein zerlumpter, barfüßiger Knabe ſtand vor ihm, 
hob wie beſchwörend ſeinen Stock empor und zitterte 
heftig vor dem ungeſtümmen Mann. „Wer biſt du!“ 
ſchrie Karl ihn an. 

„Der arme Lalo heiß’ ich. — Aber ich komme nicht um 
zu betteln! — Der Pfarrer von Tlaloc hat mich ge— 
ſchickt. Er gibt mir einen Peſo. Und ich ſoll nach der 
Hütte von Don Tomas Ana ya gehen. Ich ſoll laufen. 
Ich doll fliegen! Iſt dies das Haus von Don Tomas?“ 

„Ja, was ſollſt du hier?“ 

„Ich ſoll ſagen, daß man Don Tomas heute mittag 
begraben hat.“ 

Sie duckten ſich alle, als träfe ſie ein Schlag. Sie be⸗ 
griffen nicht gleich, und eines ſah das andere an. Karl 


faßte den Knaben rauh bei der Hand, daß dieſer vor 


Furcht und weinerlich ſeine Botſchaft halb ſchrie und 
halb winſelte. „Ich kann nichts dafür; Nicht ich! — Don 
Tomas war zwei Tage lang betrunken und warf in den 

Schenken den Leuten das Geld an den Kopf. Er nannte 
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ſie alle Schurken; aber da er ihnen Geld gab, ließen ſie 
ſich's gefallen. Geſtern nacht haben ſie ihn ins Gemeinde⸗ 
haus einſperren müſſen, weil er die Scheiben mit Stei⸗ 
nen einwarf. Heute früh wollten ſie ihn herauslaſſen; 
da fanden ſie ihn am Fenſterkreuz erhängt. Mittag haben 
ſie ihn auf den Friedhof gefahren, und ich habe geholfen. 
Ich helfe oft dem Totengräber ... 

Karl ließ ſich zitternd am Herd nieder. Guadalupe 
ſtieß einen Schrei aus, und der Mutter fiel der Roſen⸗ 
kranz aus den Händen. „Mutter, Mutter, er iſt tot!“ 
Verzweifelt ſtemmte ſie ſich gegen den Zuſammenbruch, 
aber wie eine Schwerverwundete ſank ſie langſam auf 
die Erde. 

Karl war unfähig, ſich zu rühren. Schweigend ſetzte ſich 
die Mutter neben ihre Tochter auf den Boden und legte 
Guadalupes Kopf in ihren Schoß. Der Körper des Mäd⸗ 
chens zuckte wie im Fieber. Immer heftiger wurde ihr 
Stöhnen, bis fie fich ſchrankenlos ihrem Schmerz über: 
ließ und laut weinte. Auch die Mutter brach in ein Klage⸗ 
geheul aus. Über Karl ſchien die Welt zuſammenzu⸗ 
brechen. Der Knabe war davongelaufen; er hatte nicht 
den Mut gefunden, um ein Stück Brot zu fragen. 
Hungrig, vor Kälte zitternd und todmüde von dem Eil— 
marſch, ſuchte er ein Lager. Im leeren Stall grub er eine 
Mulde in den trockenen Miſt, wo die Fäulnis noch Wärme 
gab, und legte ſich hinein. 

Karl begriff, daß der wilde, zügelloſe Schmerz keine 
Worte des Troſtes vertrug. Er wußte nicht, was zu tun 
ſei. Still ging er hinaus und ſetzte ſich auf die Bank unter 
den Piru. Er ſtarrte über die toten Flächen, die Gebirge, 
die geſpenſtiſch zum Himmel emporragten. Die Sterne 
glitzerten kalt und unſcheinbar. Über ihm heulte der 
Wind. u drang ihm ins Gebein. Eine Nacht ohne 
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Grenzen war in ſeiner zermarterten Seele, und bis in 
die Wurzeln ſeines Weſens fühlte er das zermalmend 
Geſpenſtiſche der Welt. „Auslöſchen,“ keuchte er in die 
Nacht hinaus. 

Lange Zeit dauerte das Klagegeheul der Frauen, bis 
es leiſer wurde und verſtummte. Karl trat unter die Tür, 
um nachzuſehen, ob er helfen könne. Aber die Frauen be⸗ 
achteten ihn nicht; ſie brauchten ihn nicht. Sie gingen an 
ihm vorüber, als wäre er nicht da. Vom Schmerz zer⸗ 
wühlt, gingen ſie geſchäftig hin und her und ordneten 
etwas in der Kammer der Eltern. Rainer ſetzte ſich wieder 
abwartend an ſeinen Platz. Die Frauen bereiteten die 
Totenfeier. Als ſie fertig waren, ſtimmten ſie die alten 
Geſänge an. Sie mußten ſelber ſingen, denn die Toten⸗ 
ſängerinnen vom Dorf konnten nicht gerufen werden. 
Karl horchte auf, als klagender Geſang von der Hütte 
ſcholl. Er lief ans Fenſter. Die Frauen hatten aus dem 
Bett eine Totenbahre gemacht. Aber ſtatt des Toten leg⸗ 
ten ſie ſeine Kleider hinein und an Stelle des Kopfes 
ſeinen Hut. Kerzen brannten, und alle Kreuze, Heiligen⸗ 
bilder und Zauberdinge, die im Hauſe waren, ſchmückten 
den Raum. Aus einem Becken mit glühenden Kohlen 
rauchte geweihtes Harz, graue, duftende Schleier in der 
Hütte verbreitend. Die Frauen knieten vor der Bahre, 
Haupt und Oberkörper in die ſchwarze Mantilla ge: 
hüllt. Sie berührten mit der Stirn die Erde, und da ſie 
abwechſelnd eine Art Litanei fangen, richteten fie ſich ab- 
wechſelnd auf und neigten ſich zur Erde, und die Mutter 
ſtreckte zuweilen ihre hageren Arme flehend und be— 
ſchwörend zum Himmel empor. Den Fremden packte das 
Grauſen. Er ſtieg zu Pferd und floh. Bis weit in den 
Llano hinaus verfolgte ihn der unheimliche Totenge⸗ 
fang. — 
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„Hallo, Karl!“ rief Silver, aus dem Bett ſpringend, 


als Rainer nach Mitternacht angeritten kam. 


Joe wollte Licht machen und tappte im Dunkel um⸗ 
her, Streichhölzer und eine Kerze ſuchend. „Huh! Iſt das 
wieder eine Kälte. Da ſoll ein warmblütiges Säugetier 
ſchlafen können. Der ganze Canon brummt wieder im 
Sturm wie ein Geigenkaſten. Was, um ſolche Hundezeit 
kommſt du daher? Habt ihr euch verkracht?“ 

„Silver, Silver, ich bitte dich, ſei ſtill!“ 

„Immer ſoll ich ſtill ſein! Immer fährſt du mir übers 
Maul. Ich bin doch nicht dein Knecht. Wo, wo iſt der ver⸗ 
trackte Kerzenſtumpf? Die Hölzchen brennen mir die 
Pfoten an.“ 

Nachdem Joe in der ganzen Hütte umhergeſtolpert 
war, fand er endlich die Kerze, brannte ſie an und leuch⸗ 
tete Karl ins Geſicht. 

„Pech und Schwefel! Wie ſiehſt du aus. Wie Milch⸗ 
ſuppe. Wie ein Pfund Käſe! Was iſt denn geſchehen? 
Was hat's gegeben, Kamerad?“ 

„Silver, Freund, ich bitte dich, ſchweige oder rede 
vernünftig, oder ich gehe hinaus und ſchlafe im Buſch.“ 

„Freund, du gefällſt mir nicht. Du haſt einen Henker⸗ 
blick. Geh, leg dich nieder. Ich will dir die Bruſt mit 
Spiritus oder Kampfer einreiben. Oder iſt es der 
Magen?“ 

„Haſt du noch etwas Whisky, Joe?“ 

„Aha! Der Magen! Die grünen Gurken. O die grünen 
Gurken! Hier, Bruder, trink! 's iſt echtes Lethewaſſer. 
Und hier, ſieh, ſchau einmal her, was ich heute abend 
noch geleiſtet habe. Ich fügte das ſchönſte Bild zu meiner 
Galerie.“ 

Er faßte den wie leblos Stehenden unter dem Arm 
und zog ihn vor die Wand. „Hier! Aus dem neueſten 
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Saturday Review habe ich's geſchnitten!“ ſagte er im 
Gehen. „Sag mal, iſt dieſer Maler Böcklin nicht ein 


Landsmann von dir? Oh, der Mann wußte, was uns 


kaputt macht. Sieh hier! Venus Anadyomene!“ 

An der Wand hing eine ſchöne, farbige Wiedergabe 
des berühmten Gemäldes. 
„Joe, laß mich!“ 
Gewaltſam riß ſich Karl los und eilte in ſeinen Raum. 
Dort warf er ſich auf ſein Bett und zog die Decke über 
den Kopf. Silver eilte ihm nach bis unter die Schwelle. 
Dort blieb er nachdenklich eine Weile ſtehen und zog 
dann ſacht den Vorhang zu. „Und der hat nun eine 
wahre Königin zur Geliebten! Und doch nicht zufrieden! 
O ich Eſel! Da laufen mir wahrhaftig Tränen über die 
Backen. Marſch, ins Bett!“ 

Er blies die Kerze aus und warf ſich auf ſeine e 

(Fortſetzung folgt) 


Säulenrätſel. 


—— 


Die Buchſtaben der Säulengruppe ſollen ſo umgeſtellt werden, daß 
die Säulen von links nach rechts fünf Wörter folgender Bedeutung er⸗ 
geben: 1. Blume, 2. Komponiſt, 3. Fiſch, 4. Halbedelſtein, 5. deutſcher 
Dichter. Al fred Leske. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Weihnachtskrippen 
Von Karl Leykauf / Mit 9 Bildern 


M. Volksbräuchen geht es oft recht wunderlich. Zu⸗ 
erſt gelangt eine Neuerung aus fremden Ländern zu 
anderen Völkern, die zunächſt nichts davon wiſſen wol⸗ 
len. Nur wenige finden ſich, die Gefallen daran finden. 
Nicht ſelten dauerte es Jahrhunderte, bis aus der Fremde 
eingeführte Ideen einwurzelten und ſich herausbildeten. 
War das einmal durch mehrere Geſchlechter geſchehen, 
dann hielt man zäh am Hergebrachten feſt. Später be⸗ 
mühten ſich Eiferer vergeblich, liebgewordene Bräuche 
wieder abzuſchaffen. Oft ſah es ſo aus, als wäre jeder An⸗ 
teil daran erloſchen, da wendeten ſich die Menſchen dem 
alten Brauch wieder zu, er lebte wieder auf und ward 
abermals zum Gemeingut. 

In der alten Kirche beging man am 25. Dezember 
zum Gedächtnis an die Geburt des Erlöſers ein Krippen⸗ 
feſt. Im Stall zu Bethlehem war einſt Chriſtus auf 
Stroh in die Futterkrippe gelegt worden; Ochs und Eſel 
ſtanden daneben. Hirten auf dem Felde vernahmen die 
Geburt des Kindes und kamen zur Stätte, um dem Hei⸗ 
land der Welt zu huldigen. In der Kirche Santa Maria 
Maggiore zu Rom befand ſich ſchon im frühen Mittel⸗ 
alter eine Kapelle mit einer Krippe, die weit im Lande 
berühmt war. Zunächſt ſtand am 25. Dezember dort nur 
eine Krippe; nichts deutete an dieſer religiöſen Sym⸗ 
bolik auf die Szene hin, die an die Vorgänge im Stall zu 
Bethlehem erinnerte. Dann kam eine Zeit, da Tiere neben 

der Krippe erſchienen, und ſpäter die Geſtalten von Maria 
und Joſeph. Dieſe Anordnung muß ſchon im zur 
1923. V. 
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alter nach Deutſchland gekommen ſein. Das Volk fühlte 

ſich von der anſchaulich gebotenen Geburtdarſtellung 
Jeſu angezogen und nahm an dem kirchlichen Brauch 
immer innigeren Anteil. Wie alle wirklichen Volksfeſte 
vollzog ſich auch die Weihnachtsfeier in lauten, manch⸗ 
mal auch recht derben Formen. Dadurch entſtand nicht 
nur in kirchlichen, auch in weltlichen Kreiſen eine gewiſſe 
Abneigung gegen die volkstümlich urwüchſige Art, die 
Weihnachtsfreude zu äußern. Die Kirche zeigte ſich da 
und dort mehr oder weniger empfindlich und ſuchte ſich 
dieſer Form der Krippenfeier immer mehr zu entziehen, 
aber im Volk dachte man darüber anders. Man hielt am 
Herkommen feſt, und ſo wanderte die Feier zum Teil aus 

der Kirche fort und fand ihre Stätte in den Privat⸗ 
häuſern. Während man ſich in kirchlichen Kreiſen über 
die Weihnachtsfeier und das Krippenfeſt ereiferte, blieben 

in der Maſſe die ihr lieb gewordenen Formen eines zäh⸗ 
lebendigen Brauches unausrottbar. Einmal volkstüm⸗ 
lich geworden, waren die Krippenfeiern nicht mehr ſo 
leicht abzuſchaffen; die Anhänger der verſchiedenen Be: 
kenntniſſe hielten faſt gleicherweiſe daran feſt, und nur 
dort, wo man alles Sinnfällige zu beſeitigen ſuchte, 
verlor fich allmählich die frühere Teilnahme. Aber auch 

in dieſen Schichten entzog man ſich nicht überall dem 
ſtillen Zauber, der von der Krippe ausging. 

Wie die älteſte Form der Krippenverehrung, die noch 
keinen ſzeniſchen Aufbau kannte, aus Italien ſtammt, 
ſo iſt dort auch die Anbetung der Hirten in Geſtalt von 
Figuren am früheſten bezeugt. Im Jahre 1478 ſchloß in 
Neapel Jaconello Pipe mit den Meiſtern Pietro und 
Giovanni Alamanno einen Vertrag über die Herſtellung 
einer Krippe. Unter den dazu nötigen Schnitzereien, die 
farbig gefaßt wurden, befanden ſich Maria, das Jeſus⸗ 


Opfer der Hirten. Münchener Schnitzerei. u 


kind und Joſeph, drei Hirten, Ochs und Efel, zwölf 
Schafe, zwei Hunde, vier Bäume und elf Engel. 
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Über die älteren Formen der zwiſchen Weihnachten, 
dem Dreikönigstage und Maria Lichtmeß aufgeſtellten 
Krippen, über Umfang und Zahl der Szenen, die dabei 
durch vielerlei Figuren anſchaulich geboten wurden, iſt 
wenig bekannt. Sicher iſt aber, daß ſich der Kreis immer 
mehr erweiterte, je lebhafter die Freude an dieſer Klein⸗ 
kunſt wurde. Mit den holzgeſchnitzten, bemalten und be⸗ 
kleideten Geſtalten und allerlei Tieren wurde nicht nur die 
Geburt Chriſti dargeſtellt. Die Darbringung im Tempel, 
die Anbetung der drei Weiſen aus dem Morgenlande ge: 
hörten dazu; der Kindermord zu Bethlehem, die Flucht 
nach Agypten und zuletzt das Leben der heiligen Familie 
in Nazareth gaben reichlichen Anlaß zur Aufſtellung 
mehr oder weniger figurenreicher Szenen. Bis vor weni⸗ 
gen Jahrzehnten war es nur wenigen bekannt, daß in 
Italien und bei uns in Süddeutſchland, ganz beſonders 
aber in Tirol, eine im reinſten Sinne volkstümliche Kunſt⸗ 
übung beſtand, die ihre ganze Kraft den Krippen zu⸗ 
wandte. Bürger und Bauern und der Geißbub auf der 
Alm benützten die Zeit an den langen Winterabenden, 
um Figuren für die Krippenſzenen zu ſchnitzen, zu be⸗ 
malen und anzukleiden. 

Reinsberg⸗Düringsfeld ſchrieb um 1863: Sobald 
Sankt Nikolaus umgeht, werden die einzelnen Gegen⸗ 
ſtände der Krippe zuſammengeſucht, die Figuren aus der 
Dachkammer herabgeholt, alles Schadhafte ausgebeſſert, 
Verblaßtes neu bemalt, und was ‚da noch fehlt, ge⸗ 
ſchnitzelt. Man geht in den Wald, um Moos zu ſammeln, 
Tannenzweige und Efeuranken zu holen, mit denen man 
die Krippe ſchmückt, die am Chriſtabend nach dem Abend: 
eſſen „aufgemacht“ wird. 


In dunkler Grotte ruht das Kindlein, Maria kniet 


an ſeiner Seite. Joſeph ſteht am Eingang, und Hirten, 
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meiſt in Tiroler Tracht, knien vor der Höhle oder auf 
der Mooswieſe, auf der Lämmchen graſen und Engel mit 
goldenen Flügeln mit Hirten reden. Auf den Bergen, 
die ſich über der Höhle erheben, liegen Häuſer und Bur⸗ 
gen, weiden Herden und ſchweifen Jäger mit Stutzen, 
um Hirſche und Gemſen zu ſchießen. Karrenzieher fahren 
vom Berg herab, ein Fleiſcher führt ein Kalb daher, eine 
Bäuerin bringt Eier und Butter, ein Förſter ſteigt mit 
einem Haſen nieder, um ihn dem Kindlein zu beſcheren. 
Vor einem Haus wird Holz gehackt, Knappen arbeiten 
und ziehen beladene Karren aus dem Schacht. 

So bleibt die Krippe bis zum Silveſtertag, wo die 
Darbringung im Tempel aufgeſtellt wird, der am fünf⸗ 
ten Januar die heiligen drei Könige folgen. Die füllen 
nun mit ihrem Gefolge von Reitern, Edelknaben und 
Knappen mit Pferden, Kamelen und n den Platz 
vor der Krippe. 

Je koſtbarer, größer und ſtattlicher eine Krippe iſt, 
umſo ſtolzer fühlte ſich ihr Beſitzer. In vielen Dorf⸗ 
kirchen wurden Krippen aufgeſtellt, wozu die ganze Gez 
meinde beitrug. Wie Hager ſagt, hängt die Vorliebe für 
Krippen in Tirol nicht nur mit dem Volkscharakter zu⸗ 
ſammen, ſondern auch mit der eifrig betriebenen Holz⸗ 
ſchnitzerei. Früher kamen zur Weihnachtszeit Halleiner 
Spieler mit ihren Krippen bis in den Pinzgau und Thal⸗ 
gau. Eine Tiroler Bauernkrippe, die in einzelnen Teilen 
bis in die Zeit um 1700 zurückreicht, enthält die Figuren 
und Tiere zur Anbetung der Hirten, dem Zug der drei 
Könige, der Flucht nach Agypten, zur Darſtellung des 
zwölfjährigen Jeſus im Tempel und zur Hochzeit in 
Kana. Im ganzen ſind es zweihundertſechsundfünfzig 
menſchliche und hundertvierundfünfzig Tierfiguren; dazu 
kommen noch etwa vierundzwanzig größere und kleinere 
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Bauten. Den Hintergrund bilden vier auf Leinwand ge⸗ 
malte Landſchaften. e 


Wer nie eine dieſer alten kunſtvollent Krippen 9 


hat, macht ſich ſchwer eine rechte Vorſtellung von ihrem 
eigenartigen Zauber. Der wunderbare Einklang zwiſchen 
der Landſchaft, den Gebäuden und Szenen wirkt wte ein 


Märchen. „Zwiſchen zwei Bergen, die von beiden Seiten 


her in den Vordergrund hereinragen, öffnet ſich der Blick 
in ein gekrümmtes Tal, auf deſſen terraſſenförmig ab⸗ 


geſtuftem linkſeitigen Hang die Häuſer eines Dorfes 


maleriſch aufſteigen, die hinterſten in weiter Ferne ſich 
verlierend. Rechts ſteht ganz im Vordergrund auf einem 


Bergvorſprung der Stall, ein offener Gewölbebogen, der 


letzte Reſt einer verfallenen Burg, hart an den Berg gez 
lehnt, und durch herabgeſtürzten Schutt und wild 
wuchernde Pflanzen mit dem Hang wie verwachſen. 
Durch einen weit offenen Bogen im Hintergrund des 
Stalles, durch den der Weg ins Freie führt, ſchaut man 
in eine ſchöne Berglandſchaft. Im Stall liegt das Jeſus⸗ 
kind in einem Korb, verehrt durch Maria, die vor ihm 
kniet, und von Joſeph. Hirten, denen die frohe Bot⸗ 
ſchaft von ihren Kameraden ward, nahen dem Eingang 
der Ruine; einer kniet vor der Krippe. 

Eine Stallaterne, die am Gewölbe hängt, iſt er⸗ 
loschen, denn der Tag ift angebrochen. Im Dorf bez 
ginnen die Bauern der Arbeit nachzugehen. Das be— 
waldete Mittelgebirge und das abgeholzte Hochgebirge 
des Hintergrundes ſtrahlen im Morgenduft. Der größte 
Reiz des Bildes liegt in der Landſchaft und in der 
Staffage; die Anbetung der Hirten ſpielt nur nebenbei 


mit. Wie ſorgfältig ſind die Häuſer ausgeführt mit ihrem 


Gebälk, ihren Lauben, Türen und Fenftern, wie greif- 
bar lebendig wird hier das Treiben in einem deutſch⸗ 
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Tiroler Dorf geſchildert, wo aus jeder Ecke behagliche, 
traute Häuslichkeit ſpricht. Und wie wirkt der Gegenſatz 
heimeliger Wohnlichkeit und der Armut im Stall. In 
dieſer Tiroler Krippe lebt und webt die Poeſie der Ge⸗ 
birgslandſchaft. | 
Lebendig hat J. Lautenbacher 1885 die Art geſchildert, 
wie das Volk in Altbayern die Krippen „aufmacht“: 
„Nicht ſelten hat ſich durch Geſchlechterreihen mit dem 
Beſitz der Krippe die Freude an ihr und die Kunſt, ſie 
recht und ſchön aufzubauen und auszuſchmücken, ver⸗ 
erbt. Daraus gehen dann die rechten Krippennarren her⸗ 
vor, die ſchon im Frühjahr durch kein Holz gehen können, 
ohne fleißig aufzumerken, ob ſie nicht eine beſondere Art 
von ſeltenem Moos oder eine Rinde von eigenartiger 
Bildung finden, um ſie dann holen zu können vor dem 
erſten Schneefall und herzurichten zur Krippe. Solche 
Leute laufen auch ein paar Bauernſchuhſohlen durch, 
wenn's ſein muß, um eine Krippe zu ſehen, mit der 
ihrigen zu vergleichen, von ihr etwas abgucken zu können. 
Die ruhen auch nicht, bis ſie alles ſelber machen können, 
was man zur Krippe braucht, den Berg, die Landſchaft, 
die Stadt, den Stall und den Tempel, die Schafe und 
die Hunde, die Lanzen und Hirtenſtäbe, die Hände und 
Füße. Da boſſeln und ſchnitzen, hämmern und hobeln, 
pappen und leimen, malen und nähen ſie gar manchen 
Feierabend bis in die ſpäte Nacht hinein, bis ſie's können. 
Nur mit dem ‚Kleiden‘ der Figuren will's noch nicht 
recht gehen, dazu muß man die Nähterin noch haben, 
die's auch nicht einmal recht kann; die Ochſen, Gäule, 
Kamele und Elefanten holt man auch geſcheiter in Um: 
mergau, und wenn man eigens dahin reiſen müßte, und 
die Köpfe, die bringt man auch nicht fertig, die muß man 
ſchon kaufen beim Krippenmann in der Stadt, wie man 
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den Spielwarenhändler nennt, oder beim Wachszieher 
beſtellen. Manche erwerben da. aber im einzelnen eine 
ganz bedeutende Tüchtigkeit und Fertigkeit trotz ihrer 
ſteifen und groben Hände und Finger, mit denen ſie 
tagsüber die ſchwerſten Arbeiten verrichten müſſen. So 


ein Krippenbauer, von dem man ſagt, ſeine Krippe habe 


einen „Ton“ oder „Zopf“, womit fie ſonderbarerweiſe den 
höchſten Grad ihrer Bewunderung für eine nach ihren 


Begriffen ſtilvolle Erſcheinung bezeichnen, muß aber 


auch geradezu alle Künſte ein bißchen verſtehen. Der 
natürliche und doch idealiſierte Aufbau des ‚Berges‘, die 
Anlage der Stadt', die Errichtung und Aufſtellung der 
ſonſtigen Gebäude erfordert das Augenmaß, die Ge- 


nauigkeit, die Vorſicht und den Geſchmack des Bau⸗ 


meiſters; auch als Bildſchnitzer muß er etwas leiſten; als 
Maler fordert man von ihm Perſpektive, lebendige Far⸗ 
ben; mit dem Koſtüm nimmt er's freilich leichter und 
kleidet“ wie's ihm gefällt. Dagegen ift er ein ganz bez 
deutender Regiſſeur, der ſeine Figürlein aufſtellt, ſo ma⸗ 
leriſch und angemeſſen, als wären es gar keine, ſondern 
Sachſen⸗Meiningenſche Statiſten; auch Poet iſt er, und 
alles, was ihm gefällt auf der Welt, und von dem über 
und außer der Welt, muß hinein in die Krippe, verkör⸗ 
pert, lebendig, dramatiſch. Bibelkundiger muß er auch 


ſein, damit man ihm keine Fehler nachweiſen kann. Und 


die allerſchwerſte Kunſt muß er gar auch noch üben, die 
Geduld; Geduld, wenn der Berg einfällt, Geduld, wenn 
die Stadt einſtürzt und ſchier alle Schafe zerſchlägt, Se: 
duld, wenn die Perſonen nicht ſtehen wollen, Geduld, 
wenn die Kinder und Nachbarn ihn irren und auf— 
halten.“ Ja, ein verſtändiger, geſchickter Krippenbauer 
hat viel Arbeit! „Das Gerüſt iſt aufgemacht, Körbe mit 
verſchiedenen Moosarten, Baumrinden, oft lange zuvor 


er Von Karl Leykauf | 109 
geholt, getrodnet, ausgezauft und fogar gefämmt, füllen 
die Stube. Er geht daran, den Berg zu machen. Das ift 
für den Kenner das Wichtigſte. Da wird mit feiner, aber 
doch nicht immer untrüglicher Berechnung auf den höl⸗ 
Zernen Unterbau Gerüſt um Gerüft geſtellt und genagelt. 
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Landleute Sizilianiſche Reopen Haine um 1700. 


Bald bedeckt Moos die Balken, Niſchen und Höhlen, 
ſteile Abfälle und: ausgedehntere Ebenen werden ange: 
bracht. Ein anderer mag den Berg vielleicht aus lauter 
3 zuſammennageln, ein dritter mit grünfarbenen 

Tüchern bilden, die ſo gerunzelt, gezogen, zuſammenge⸗ 
fügt und eee werden, daß fie wie ein Berg aus: 
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ſehen, namentlich wenn man ſie mit allerlei Sand und 
Glitzerglas überrieſelt hat, ſo daß das nun glänzt und 
flimmert wie wunderbares Geſtein. Nicht unwichtig iſt 


auch die ‚Stadt‘, je nach Bedürfnis Bethlehem oder 


Jeruſalem vorſtellend. Sie iſt bald gemalt, entweder auf 


einem Stück oder auch auf verſchiedenen Pappendeckeln 
und Brettchen, bald ift fie plaftifch und hat dann leib⸗ 
haftige Häuſer, Mauern, Türme und Tore aus Holz oder 
Pappe. 


auf ihren Platz geſtellt, der gemauerte Schöpfbrunnen, 
ein paar Hirtenhütten und das zur Hauptſzene nötige 
übermäßig große Gebau: der Stall, der Tempel, der 
Hochzeitſaal von Kana. Nun kommen die Perſonen 


daran. Zuerſt die oben, und anfangs nur wenige, dann die 


auf dem mittleren Felde, dann die Schäfer unten neben 
dem Stall. Zuletzt kommt die Hauptgruppe daran. Nun 


wird noch da und dort ausgebeſſert, umgeſtellt, wegge⸗ 
nommen, eingeſchoben, dann der Zaun hineingeſteckt, 


der die Krippe gegen die Zuſchauer abſchließt, das Licht⸗ 
lein an der kleinen Ampel angezündet und den Haus⸗ 


genoſſen und Nachbarn geſagt, daß die Krippe fertig und 


anzuſehen ſei. Die kommen nun mit den Kleinen und 


Steht die Stadt feſt, ſo werden die anderen Gebäude 


Ziegen. Geſchnitzt von Reiner in München um 1780. E 5 


N 
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aner das Werk an. Der Meiſter aber muß ſchon wieder 
ſinnen, namentlich auf den Dreikönigstag und die Hoch⸗ 


= zeit zu Kana, wobei die Krippe faft zu klein wird für die 


vielen Perſonen und den großen Glanz.“ 


Das war echte Volkskunſt, die in entlegenen Ort⸗ 
ſchaften ſtill und herzhaft gepflegt wurde. Und man muß 


E fich wundern, daß diefe oft. wundervollen Arbeiten fo 


ſpät entdeckt wurden. Der alte Brauch war ſchon wieder⸗ 


holt totgefagt, er follte nicht mehr in unfere Zeit paffen, 


aber es gab immer noch Leute hinterm Berg, die anders 


Huch und Rehe. beschritt von Niklas in München ı um 1800, 


E darüber dachten. Und wenn fich auch unfere Muf een nicht 


r ie 


zum Sammeln und Aufbewahren dieſer Herrlichkeiten 
entſchloſſen, ſo gab es doch Leute, die aus reiner Freude 
an dieſen köſtlichen Schätzen dafür ſorgten, daß ſie nicht 
ganz aus der Welt verſchwanden. 

Wer heute das Schönſte und Erleſenſte alter ater? 
kunſt aus Italien und Deutſchland ſehen will, der findet 
einen erſtaunlichen Reichtum im Münchener National⸗ 
muſeum. Max Schmederer, ein Münchener Bürger, hat 


ſie mit Liebe zuſammengetragen und mit künſtleriſchem 


Verſtändnis gewählt und aufgeſtellt. Es war eine große 
„Überraſchung, als Schmederer eine Reihe dieſer ſchönen 
Krippen zuerſt in feinem Haus aufftellte und en 
bot, er echten Kunſtwerke zu beſtaunen. 
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Mit Recht ſchrieb Georg Hager, zum Krippenſammeln 
gehöre große Liebe zur Natur, ein ſchlichtes, frohes Ge⸗ 
müt, das mit der Volkſeele wie mit den Kindern fühlt, 
ein feines Kunſtempfinden, das die Spreu vom Weizen 
ſondert, ein entwickelter Sinn für Architektur, künſtleri⸗ 


ſches Geſtaltungsvermögen, das den landſchaftlichen Bo⸗ | 


den für einzelne Szenen ſchafft und die Figuren in Leben: 
diger und künſtleriſch vollendeter Weiſe ſtellt. All dieſe 
ſeltenen Eigenſchaften und Fähigkeiten beſaß Max 
Schmederer, deſſen Sammlung eine Quelle des Ent: 
zückens und der Freude für groß und klein, ein wert⸗ 
voller Beitrag zur Volkskunde und zur Geſchichte der 
volkstümlichen Kunſt geworden iſt. Was von alten Krip⸗ 
pen künſtleriſch Wertvolles noch erhalten war, iſt durch 
dieſen Mann in jahrelangen Mühen und Geldopfern vor 
dem Untergang gerettet und in vorbildlicher Weiſe auf⸗ 
geſtellt worden. Anfangs führte der Sammler in ſeinem 
Hauſe von Weihnachten bis Lichtmeß in wechſelnder 
Folge fünf Krippenaufſtellungen vor. Obwohl der Ein⸗ 
tritt nur auf Einladung oder nach Anmeldung erlaubt 
wurde, kamen in jedem Jahr ſechs- bis achttauſend Per: 
ſonen. Um ſeine unvergleichlichen Schätze vor Zerſplitte⸗ 
rung zu bewahren, faßte Schmederer 1892 den hochher⸗ 
zigen Entſchluß, die Sammlung dem bayriſchen National: 
muſeum als Geſchenk zu überweiſen. Aber der emſige und 
unermüdliche Mann ſammelte weiter und erwarb nach 
und nach wieder zahlreiche Werke, insbef ondere in Neapel 
und Sizilien. Und wieder ftiftete er einen großen Teil 
dem Muſeum, das damit die größte und bedeutendſte 
Krippenſammlung beſitzt, die ſich in den Räumen eines 
öffentlichen Inſtituts befindet. 

Von der ſymboliſchen Krippe, die im frühen Mittel⸗ 
alter in den Kirchen aufgeſtellt war, ging im Laufe der 
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Jahrhunderte eine volkstümliche Kunſt aus, die in den 
verſchiedenen Ländern je nach dem Charakter des Volkes 
und der Stammeseigenart ihren beſonderen Ausdruck ge⸗ 
funden hat. In feiner kernhaften Freude am eigenen Daz 
ſein und all ſeinen Außerungsformen brachte das Volk 
in die bibliſchen Stoffe alles hinein, was ihm beachtens⸗ 
wert und lieb war. Als einerſeits die Kirche gegen dieſe 
Auffaſſung ſich ablehnend verhielt, zog das Volk ſeine 
Krippen zu ſich ins Haus und pflegte dort die Kunſt nach 
ſeinem Herzen. Man kümmerte ſich in der Stille auch 
nicht um das Gezeter der Aufklärungszeit, die ſich über 
dieſes Puppenweſen ereiferte und es lächerlich zu machen 
ſuchte. Dieſe Leute erkannten in ihrem voreingenomme⸗ 
nen Eifer den hohen Kunſtwert der meiſten dieſer in ſtiller 
Herzensfreude geſchaffenen Werke nicht. Das Traurigſte 
an dieſer Beurteilung iſt und bleibt aber doch das totale 
Verkennen echter Volkskunſt. Cin Mann wie Mar 


Schmederer mit feiner reinen Liebe und dem feinſten Vers 
ſtändnis für künſtleriſche Werte mußte einer Generation 


von Allzunüchternen erſt zeigen, was ſie in ſeiner Eigen⸗ 
art und Schönheit nie begriffen und darum auch nach 
ſeinem wahren Wert nicht zu ſchätzen wußten. Und ſo kam 
es denn auch wieder einmal anders als man gewähnt, 
geglaubt und gehofft hatte. Groß und klein erfreute und 
erquickte ſich an den von Schmederer eifrig geſammelten 
und aufgeſtellten herrlichen alten Arbeiten volkstüm⸗ 
licher Krippenkunſt und noch mehr an den Meiſterwerken 
von Künſtlern, die es zu ihrer Zeit nicht unter ihrer Würde 
hielten, ihre beſte Kraft daran zu wenden. Seit man dieſe 
erſtaunlichen Leiſtungen wieder kennen und richtig 
ſchätzen lernte, holte man da und dort in Kirchen alte 
Krippen wieder hervor und ſtellte ſie, wenn auch nicht 
mit Schmederers feingeſchultem Verſtändnis, ſo doch 
1928. V. 8 
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wieder um die Weihnachtszeit auf. Viele Menſchen fan⸗ 
den Freude daran, Krippen zu beſitzen, die mehr künſt⸗ 
leriſchen Wert beſitzen ſollten als die im Süden Deutſch⸗ 
lands nie ganz verſchwundene Marktware. Auf dem 
Münchener „Krippenmarkt“ konnte man von Jahr zu 
Jahr beobachten, daß der Geſchmack, das Können ſich 
hob, ſeit die alten Krippen wieder öffentlich zu bewun⸗ 
dern waren. Unter manchem Weihnachtsbaum fand auch 
die Krippe Platz zur Freude aller, die in ſich noch ein 
Stück kindlicher Weſensart lebendig fühlten. Im Mün⸗ 
chener Nationalmuſeum aber wird ſo recht offenbar, wie 
das Volk einſt um Weihnachten ſeine Auffaſſung der 
Vorgänge, die mit der höchſten Feſtzeit des Jahres ver⸗ 
bunden ſind, zum Ausdruck brachte. Und man erkennt 
dort ſo recht eindringlich, daß dies bei uns und in Italien 
in weſentlich verſchiedener Weiſe geſchehen iſt. Wer Mün⸗ 
chen beſucht, ſollte nicht ſäumen, dieſe Werke einer Zeit 
zu beſchauen, die in ſo vielem anders war als wir heute 
es ſind: kindlicher, heiterer und dem ſo vielgeſtaltig ſich 
wandelnden Leben gegenüber vertrauender. 


Krypiogramm | 
Rheinwein, Breſche, Rhön, Riemen, Brillenſchlange, Truthenne, 
Bodeniee, Bielefeld, Hindu, Genius, Weltgoten, Ewigkeit, Sonne. 
Vorſtehenden Wörtern find je drei aufeinanderfolgende Buchſtaben, 
dem letzten Wort zwei zu entnehmen; ihre Zuſammenſtellung eraibt 
ein Zitat von Herder. E. W. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Gleichklang 
Gern tut man's dir, und der es tut 
Kann irren, doch er meint's wohl gut. 
Du tuſt es hier, und hoffentlich 
Gelingt es, dann erfreut es dich. R. Sch. 


Auf löſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


| Die Kunft der 
Tierzähmung und Tiererziehung 
Von Rolf Heinrich Altring / Mit 16 Bildern 


Ver kurzem gab es für die engliſchen Zeitungen eine 
große „Senſation“. Die liberale Zeitſchrift „The 
Nation“ veröffentlichte im Kampfe gegen „Dreſſur⸗ 
greuel“ ein ſtattliches, auf „eidlichen“ Zeugenausſagen 
beruhendes Material, wodurch feſtgeſtellt wurde, daß in 
England bei der Dreſſur von Tieren in grauenerregender 
Weiſe vorgegangen wird. Im Unterhauſe hat ſich ein 
Ausſchuß gebildet „zur Unterſuchung der Behandlung 
der zu öffentlichen Schauſtellungen dreſſierten Tiere“. 
Wer den Stand der Tierzähmung und Abrichtung in 
Deutſchland kennt, wird fich zunächſt ungläubig verhal⸗ 
ten, ja man hält es wohl kaum für möglich, daß heute 
noch irgendwo Tiere zum Zweck von Vorführungen miß⸗ 
handelt werden könnten. Welcher Art ſind nun die „eid⸗ 
lich“ erhärteten Anklagen der engliſchen Zeitſchrift? Ein 
Tierbändiger wurde beobachtet, wie er einem Elefanten 
das Niederlegen beizubringen verſuchte. Mit einem eiſer⸗ 
nen Haken ſtieß er das Tier in die empfindlichſten Stellen 
der Haut. Als man dieſem angeblichen „Dompteur“ vor⸗ 
warf, daß dieſe Methode beſtialiſch ſei, antwortete er: 
„Der Elefant iſt doch auch eine Beſtie.“ Der Mahnung, 
daß man dem Tiere ein Kunſtſtück doch auch auf andere, 
nicht brutale Weiſe beibringen könne, ſetzte der Bändiger 
die Auffaſſung entgegen: „Es geht nicht anders! Man 
kann wilde Tiere nicht mit einem Staubwiſcher zähmen.“ 
Ein anderer „Künſtler“ dieſer Sorte hatte einen kranken 
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Elefanten mit einem Stachel angetrieben und ihm 
Schnaps beigebracht. Bei der Vorſtellung ſtürzte das 


Tier zweimal und ſtarb gleich danach. Ein Elefant 
wurde mit glühendgemachten Eiſen auf das obere Ende 


einer abſchüſſi igen Rutſchbahn getrieben. Auch dieſer Bän⸗ 


diger vertrat den 
Standpunkt, die Be⸗ 


erklimmen, um auf 


des Gerüſtes hinab⸗ 


Dromedar, das ſo⸗ 
lange geſtochen wur⸗ 


an den Beinen her⸗ 
unterlief. Den Bären 
. | brachte man das Tan⸗ 
Viel gewagt. zen bei, indem man 

ſie auf einer heißen 
Eiſenplatte feſthielt. Mit Holzknüppeln ſchlug man an⸗ 


dere Bären auf die Schnauze. Sechs Wochen hindurch 


war dieſe Roheit täglich wiederholt worden, damit der 


Bär „Seinen Meifter kennen lerne“. So lautete die Vers 


teidigung eines „Dreſſeurs“, den man wegen Tiermiß⸗ 
handlung vor Gericht geſtelt hatte. 
Ein Löwe war mit einer Eiſenſtange, an der ſich Wider⸗ 


haken befanden, ſo oft in den Rachen geſtochen worden, 


ſtie könne nur mit 
ſolchen Mitteln das 
hin gebracht werden, 
die ſchiefe Ebene zu 


der anderen Seite 
zurutſchen. In einem 


weiteren Falle han⸗ 
delte es ſich um ein 


de, bis ihm das Blut 
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daß dieſer eine „einzige Maſſe von Wunden“ war; ein 
anderer Löwe wurde zwiſchen den einzelnen Dreſſur⸗ 


übungen mit einer Eiſengabel mißhandelt, gepeitſcht und 


fünf Tage ohne Futter und Trank im engen Käfig 
kauernd gehalten. 

Schauderhaft behandelte man Tiger, um ſie im Zirkus 
den Gaffern „gebändigt“ vorzuführen. Eine Schlinge 
wird um den Hals des Tieres geworfen und zugezogen, 
dann folgt ein ſchwerer Halskragen, an dem ein Seil 
feſtgeknotet iſt. Nun betritt der elende Feigling von Bän⸗ 
diger den hohen, oben offenen Käfig, ausgerüſtet mit 
einer Nilpferdpeitſche, Stahlgabel und einem Revolver. 
Sobald der Tiger ihm entgegenſpringt, zieht ein außer⸗ 
halb des Käfigs ſtehender Helfershelfer das Seil empor, 
zerrt das Tier in die Höhe und läßt es dann plötzlich 
herunterfallen, wobei es krachend auf dem Boden auf— 
ſchlägt. Nun erſt beginnt die eigentliche „Zähmung“, 
richtig geſagt, die ſchamloſeſte und empörendſte Miß⸗ 
handlung. Mit dem dicken Ende der harten Nilpferd⸗ 
peitſche ſchlägt der „Dreſſeur“, der den Namen eines 
mittelalterlichen Folter⸗ und Schinderknechtes ſchändet, 


den Tiger auf Naſe und Schnauze und zerſticht ihm mit 


der Stahlgabel die weniger leicht gefährlich zu verletzen⸗ 
den Körperſtellen. Dieſe barbariſch rohe Marter wird täg⸗ 
lich fortgeſetzt, bis das mißhandelte und ſtetig geängſtete 
Geſchöpf, zum feigſten ſklaviſchen Gehorſam herunterge⸗ 
bracht, nicht mehr wagt, ſich gegen weitere Abrichtung 
aufzulehnen. | | 

Zu dem Torturarſenal dieſer angeblichen Dreffeure, 
die in Wahrheit ungebildete Rohlinge und Folterknechte 
ſind, gehören elektriſch geladene Raubtierkäfige, um feig 
gemachte Tiere mit beliebig zu regelnder künſtlicher Wild⸗ 
heit ſpringen und heulen zu laſſen, glühende Eiſenſtangen, 
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Dreizacke, Stahlſpitzen, Stachelhalsbänder und -fattel, 
Draht⸗ und Nilpferdpeitſchen, Keulen, Knüppel und 
Revolver. 

Es iſt nachgewieſen, daß große Tiere, Bären, Löwen 
und aja in unter den Käfigen angebrachten Kiften oder 
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in engen Pferchen gehalten wurden, in denen ſie weder 
aufrecht ſtehen, noch ſich ſonſt bewegen konnten. Ein Be⸗ 
richt über dieſe Greueltaten engliſcher Schinder im „Ber⸗ 
liner Tageblatt“ ſchloß mit den Worten: „Man wundert 
ſich oft über die Großmut dieſer bejammernswerten Tiere, 
daß ſie nicht öfter ſich umwenden und ihre Peiniger zer⸗ 
reißen, bis man erkennt, daß es nicht etwa Großmut ift, 
ſondern die tiefſte Erniedrigung und gemeine Angſt. Es 
gehört ſchon viel Quälerei dazu, bis ein Elefant auf⸗ 
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ſchreit wie ein Menſch in Not, daß ein Bär die Augen 
ſchließt und ein Tiger winſelt.“ Und eine andere Zeitung, 
die „Nation“, bemerkte am Schluß der Schilderung einer 
Menge ſolcher Schändlichkeiten: „So werden Menſchen 


Der Löwe als Radfahrer. 


gemeiner als wilde Tiere, um dieſen beizubringen, die 
elendſten Tätigkeiten der Menſchen zu parodieren.“ 
Vorausgeſetzt, daß alles auf Wahrheit beruht, wäre 
über dieſen traurigen Tiefſtand der Tierbehandlung kein 
Wort zu verlieren, wenn dieſe Berichte aus engliſchen 


Zeitſchriften nicht auch in Deutſchland verbreitet worden 


wären. Leider fand man es in vielen Fällen nicht an⸗ 
gebracht, zu erklären, daß derartige Schändlichkeiten bei 
uns ganz unmöglich ſind. So mußten Fachleute ſich weh⸗ 
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ren, um in der öffentlichen Meinung nicht etwa mit Tier⸗ 
ſchindern auf eine Stufe geſtellt zu werden. So ſchrieb 
der bekannte Direktor Hans Stoſch⸗Saraſani: „Keine 
Methode ift humaner als die der deutſchen Tier: 


Der Lieblingslö we. 


erziehung. Es iſt faſt ſchon ein Gemeinplatz, daß 
Deutſche die beſten Tiererzieher der Welt ſind. Ich be⸗ 
haupte: wir ſind die einzigen überhaupt, die brauchbare 
Dreſſeure ſtellen. Beweis? Kaum war die Internationali⸗ 
tät kümmerlich wiederhergeſtellt, da ſind die deutſchen 
Dreſſeure in alle Länder und Erdteile ausgezogen. Sie 
wirken wieder ausſchließlich in Frankreich, Amerika, Ita⸗ 
lien, Afrika, Aſien. Nur England ift ihnen 
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verſchloſſen. Die Deutfchen find gefucht, weil die 
Angehörigen anderer Nationen kein Talent zur Tier⸗ 
erziehung haben. Es ſei denn der Inder zur Elefanten⸗ 
zähmung. Mögen unbegabte Pfuſcher jene närriſchen 
und beſtialiſchen Methoden angewandt haben, von denen 


man in England zu erzählen weiß, das zeugt höchſtens 


von der infamen Stümperei von Nichtskönnern.“ 
Hans Stoſch⸗Saraſani, der ſeit drei Jahrzehnten ein 
erfolgreicher Tierdreſſeur ift, verſichert ausdrücklich, fein 


Körper ſei mit Narben von Tierbiſſen bedeckt, und er⸗ 


klärt: „Man möge durch meinen Marſtall und durch 
meine Tierſammlung gehen und nachforſchen, obeines 
meiner Tiere auch nur eine Schramme, 
geſchweige denn eine Wunde als Dreſſurandenken trägt. 
Wäre das der Fall, ich würde mich in Grund und Boden 
ſchämen und würde es niemals riskieren, meine Stallun⸗ 
gen tagein, tagaus für Tauſende von Schauluſtigen zu 
öffnen.“ 

Oder glaubt jemand, der Tierſchutzverein habe Stoſch⸗ 
Saraſani grundlos zu ſeinem Ehrenmitglied ernannt? 
Und dann ſei an das Wort Tiererziehung er⸗ 
innert, das dieſer Fachmann in den wenigen hier zitierten 
Sätzen wiederholt gebraucht hat. Nach ſeiner Auffaſſung 
iſt die deutſche Tierbehandlung „Erziehung im edelſten 
Sinne“. Und damit ſteht Stoſch⸗Saraſani bei uns nicht 
etwa allein, er ſetzt damit nur eine gute Tradition fort, 
die ſo raſch nicht verloren gehen kann, denn ſie wurzelt 
im weſentlichen in einer Raſſeeigentümlichkeit. Bedarf 
es noch eines Zeugen, der die Unmöglichkeit gemeiner 
Tierbehandlung bei uns beſtätigt, fo ift für dieſen Fall 
der Direktor des Zoologiſchen Gartens in Berlin, Pro⸗ 
feſſor Dr. L. Heck, zu nennen. Als die üblen Nachrichten 
aus England in unſere Zeitungen gelangten, ſchrieb Pro⸗ 
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feſſor Heck, der aus umfaſſenden und reichen Erfahrungen 
ſchöpfen kann: „Ich halte es für meine Pflicht, öffentlich 
zu bezeugen, daß unſere hervorragenden 
deutſchen Tierabrichter, die ich alle perſön⸗ 
lich kenne, die in der, Nation geſchilderten 
tierquäleriſchen 
Mittel nicht ane 
wenden. Schon 
aus dem einfachen 
und triftigen Grunde 
nicht, weil dieſe gar 
nicht zu dem ge⸗ 
wünſchten Ziele füh⸗ 
ren würden.“ 
Männer von Fach 
unterſcheiden bei der 
Raubtierausbildung 
eine „wilde“ und eine 
„zahme“ Dreſſur. 
X Ree Wilde Dreſſur nennt 
eS a man das primitive 
Widerſpenſtig. Verfahren, welches 
| im engen Käfig aus⸗ 
geführt wird; hier jagt man das Tier ſozuſagen nur von 
einer Seite des beſchränkten Raumes zur anderen, wobei 
es notgedrungen Peitſchenſtöcke, Stangen, Reifen oder 
Hinderniſſe zu paffieren hat. Bei dieſer Form der Abrich⸗ 
tung wirkt meiſt die Furcht vor der Drahtpeütſche ſowie 
die Erinnerung an vorausgegangene Dreſſurgreuel; der 
Tierbändiger fühlt ſich aber unter ſo abgerichteten Tieren 
nie ganz ſicher, bleibt auch meiſt nur kurze Zeit im Käfig 
und muß feinen Rückzug gewöhnlich mit einem Piſtolen⸗ 
ſchuß decken, der die Tiere erſchreckt und einſchüchtert. 
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Die höchſte Stufe der Zähmung und Ausbildung wird 
jedoch nur bei der zahmen Dreſſurmethode erreicht, da 
bei ihr der Dompteur ohne Waffen, Cif enſtangen, Draht⸗ 
peitſchen, in einem großen Gitterhaus mit verſchiedenen 
wilden und zahmen Tieren zuſammen freundſchaftlich 


Phot. Karl Hagenbecks Tierpark Seinai bei Hamburg. 


Ein ſchöner Erfolg humaner Tiererziehung. 


und ruhig verkehrt, mitten unter dieſem Tiergewimmel 
ſich mit Tigern, Löwen, Bären, Hunden herumtummelt 
und die Tiere ſpielen läßt, indem er ſozuſagen nur wie 
ein Lehrer unter Schülern die Aufſicht über die wilde 
Geſellſchaft führt. 

Die Mißhandlung der Tiere durch dünenbentale und 
feige Mittel erfolgt in England vermutlich durch Stüm⸗ 
per in ihrem Fach, die mit ihrem verächtlichen rohen Ver⸗ 
fahren obendrein um mehr als zwei Generationen rück⸗ 


ſtändig ſind. Profeſſor Heck beſtätigt, daß ſich ſchon wäh⸗ 
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rend feiner Jugendzeit unfere alten großen deutſchen l 
Menageriſten und Tierbändiger Kreutzberg und Kaufe 


mann von der wilden Dreſſur abwendeten und mit ihren 
zahmen Raubtieren in ruhiger und freundlicher Weiſe 
verkehrten. Heck war dabei geweſen, wie Wilhelm Hagen⸗ 


Ein Meier 5 humaner i ladas 


beck, der zuerſt die Freidreſſur übte, den erſten Löwen auf 
das Panneaupferd ſetzte. Eine völlig neuartige Leiſtung, 
die nachher in Paris große Senſation erregte. Heck ſchreibt: 
„Wie wurde dieſer Löwenjüngling — es war ein grau— 


gelber, ſchlanker, langſchwänziger Somalilöwe — betan 
und beſchmeichelt, bis er ſchließlich mit elegantem Katzen⸗ 


ſprung auf dem wattierten Pferderücken ſtand! Er tat 
es nur feinem Herrn zuliebe, der zw 
gleich ſein Vertrauensmann war. Und 
wie wurde der brave Schimmel beklopft und belobt, 


„ 
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Gemiſchte Tiſchgeſellſchaft. 
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daß er unter dem ungewohnten Reiter ſtilleſtand! Er 
tat es auch nur, weil er die vertrauten Menſchengeſtalten 
ſah und witterte und bekannte, beruhigende Stimmen 
hörte. Für den pſychologiſch intereſſierten Tierbeobachter 
war es ein Genuß, dabei zuzuſehen. Man ſtelle ſich aber 
einmal vor, ſo etwas mit rohen, tierquäleriſchen Gewalt⸗ 
mitteln erreichen zu wollen! Da braucht man von Tieren 
gar nichts zu verſtehen, um ſofort einzuſehen, daß das 
unmöglich iſt. Dagegen iſt es unbedingt notwendige Vor⸗ 
ausſetzung, daß ſolche Raubtiere — man möchte ſagen: 
unbegrenzt zahm und ebenſo unbegrenzt an Menſchen 
gewöhnt ſind.“ 

Die große Maſſe bewunderte einſt die phantaſtiſch auf⸗ 
geputzten und todesverachtend auftretenden Bändiger, 
die ihre letzten Endes recht billigen Effekte der „wilden 
Dreſſur“ verdankten. Man fabelte allerlei von dem „ma⸗ 
giſch faſzinierenden Blick“ des kühnen Helden und er⸗ 
zählte fich mit gruſeligen Gefühlen, die blutdürſtigen 
Beſtien könnten den „bannenden“ Anblick menſchlicher 
Augen nicht ertragen. Und doch war es nur der roheſte 


Nervenkitzel, dem man erlag, wenn der Tierbändiger zu⸗ 


letzt gar noch ſeinen Kopf in den Rachen des Löwen 
ſteckte; die Komödie einer vermeintlichen Dreſſur war 
aber für ſchärfere Beobachter durchſichtig genug. Es 
waren zum Schaudern angelegte Jahrmarktbuden. 
Künſte, vor allem darauf berechnet, bei den Zuſchauern 
eine Ganfehaut zu erregen. Bei der augenblicklichen Stim 
mung zu negerhafter Erregung breiter Schichten, beſteht 
der durchaus nicht unbegründete Verdacht, daß die aus 
England gemeldeten Roheiten auf die Befriedigung der 
gemeinſten und niedrigſten Inſtinkte berechnet und da⸗ 
nach als bewußter Rückfall in vergangene Roheiten ver⸗ 
ächtlicher Tierbändigerkniffe anzuſehen ſind. Iſt dieſe Ver⸗ 


S 
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mutung richtig, dann iſt es allerdings geboten, daß ſich 
die Tierſchutzvereine mit allen Mitteln bemühen, dieſer 
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ebenſo dummen als verdammenswerten Beſtialität den 
rückſichtsloſeſten Kampf anzuſagen und nicht eher zu 
ruhen, bis dieſe Erbärmlichkeiten ausgerottet ſind. Opfer, 
die bei dieſer Karikatur von Abrichtung fallen, ſind keines 
Bedauerns wert. | 
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Zu den mit humanen Mitteln Erfolge erzielenden 
Dreſſeuren gehörte der längſtverſtorbene Tierbändiger 
Martin, dem es im vorigen Jahrhundert zum erſtenmal 
gelang, einen Königstiger zu zähmen. Martin, ein kleiner 
Artiſt, „arbeitete“ als Kunſtreiter. Eines Tages hatte er 
in Naumburg an der Saale ſein Zelt neben der damals 
berühmten Menagerie des van Aken aufgeſchlagen. Be⸗ 
freundet mit einem Wärter der Tierbude, trieb er ſich 
viel vor den Käfigen herum und ſpaßte mit den Tieren. 
Einem Affen, der ihm beſonders gefiel, brachte er häufig 
Naſchwerk. Der junge Artiſt hatte ſich in die Tochter 
van Akens verliebt, hielt um ihre Hand an und ward als 
„armer Luftſpringer“ abgewieſen. Argerlich ſtand er vor 
dem Affenkäfig und fütterte ſeinen Liebling. Da ſchlug 
ein Königstiger nebenan mit der Pranke zwiſchen den 
Gitterſtäben nach dem betrübten Liebhaber, der nun in 
ſeinem Verdruß mit dem Bleiknopf ſeines Stockes dem 
Tiger auf die Pranke hieb. Der Vorgang wiederholte ſich, 
und ſo oft ſich nun Martin dem Käfig näherte, fauchte 
und brüllte der Tiger. Da geriet Martin auf den Ge⸗ 
danken, dieſen Feind zu zähmen und damit dem van Aken 
zu beweiſen, daß er mehr zu leiſten vermöge, als auf 
Flaſchen zu tanzen und Kugeln zu werfen. Nun kam er 
jeden Vormittag, um den beleidigten Tiger an ſeinen 
Anblick zu gewöhnen. Stundenlang ſprach er in den 
mildeſten und ſanfteſten Tönen zu dem Tier, gab ihm 
kleine Fleiſchſtücke und gewann immer mehr das Ver⸗ 
trauen des Tigers. Wohin van Aken zog, folgte auch 
Martin, und nach drei Monaten hatte er es ſo weit ge⸗ 
bracht, daß der Königstiger nach Katzenart ſchnurrte, 
wenn er ihn ſah und die Fleiſchſtücke ruhig aus der Hand 
fraß. Bald durfte er ihm den Kopf kraun; wenn er ihm 
liebkoſend zuſprach, ſchloß das Tier die Augen und legte 
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ſich dicht am Gitter nieder. In Mainz glaubte Martin 
wagen zu dürfen, einmal in den Käfig zu gehen. Der 
alte Tierwärter weigerte ſich anfänglich entſchieden, er 
fürchtete, die Beſtie würde den jungen Menſchen ſofort 
anfallen. Endlich öffnete der Alte doch den Käfig. Martin 
trat unter die Tür und blieb ſtill ſtehen; der Tiger er⸗ 
ſchrak, zog fich in die Ecke zurück, knurrte, fauchte und 
duckte ſich ſogar zum Sprung. Da Martin ruhig blieb, 
ſprang er nicht. Nach vierzehn Tagen ging der junge 
Menſch wieder in den Käfig. Da ſich der gleiche Vorgang 
wiederholte, ſetzte er ſeine Beſuche nun täglich fort, wagte 
das Tier freundlich anzuſprechen und ihm kleine Fleiſch⸗ 
ſtücke zu geben, und bald legte ſich der immer zutraulicher 
werdende Tiger auf Martins Zuruf nieder. Später er⸗ 
zählte Martin: „Durch große Geduld, freundliches Zu: 
ſprechen und Krauen hinter den Ohren kam ich zum Ziel, 
und der Tiger folgte mir auch ohne Belohnung wie ein 
Hund. Ich behandelte ihn wie ein großes täppiſches, 
leicht verſtimmbares und ebenſo leicht wieder zufrieden⸗ 
zuſtellendes Kind und erreichte ſchließlich alles.“ Zuletzt 
durfte er wagen, auf dem ausgeſtreckt liegenden Tier zu 
ſitzen. 

Daß Martin auch noch erreichte, die Tochter van Akens 
heimzuführen, verdankte er dem Erfolg ſeiner zahmen 
Dreſſur. Sein Vergleich des ſonſt zu fürchtenden Raub⸗ 
tieres mit einem Kind trifft etwas Weſentliches, denn auch 
andere nach Martin berühmt gewordene Dompteure 
ſprachen als erfahrene Tierſeelenkenner dieſelbe Auf⸗ 
faſſung aus. Stoſch⸗Saraſani ſagt geradezu: Tierdreſſur 
iſt nichts anderes als Kindererziehung. Daß man übrigens 
ſo wenig wohlerzogene Hunde trifft, liegt weniger an den 
Charaktereigenſchaften dieſer Geſchöpfe, als an der Un⸗ 
fähigkeit ihrer Erzieher, die in der Art ihrer ö 
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manchmal an Tierbändiger der alten Zeit erinnern. Und 
dabei muß beachtet werden, daß der Hund ein Haustier 
iſt gleich der Katze, die noch viel ſeltener richtig behandelt 
wird und als eigenſinnig, hinterliſtig, falſch und un⸗ 
intelligent verſchrien iſt. Wie weit man in der Dreſſur 
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Miß Claire Heliot beim „afrikaniſchen Gaſtmahl '. 


von Katzen zu gelangen vermag, hat zuerſt der Holländer 
Eduard Bonetti bewieſen. Als Kommis in einem Amſter⸗ 
damer Manufakturengeſchäft tätig, verbrachte er ſeine 
freie Zeit am liebſten auf dem Speicher und richtete dort 
Katzen ab. Was er dabei erreicht hatte, ſchien ihm gar 
nicht ſo bedeutſam, bis er in Buffons Naturgeſchichte 
eine Schilderung der Hauskatze las, die mit ſeinen eigenen 

Erfahrungen nicht übereinſtimmte. Nun entſchloß ſich 
Bonetti zu weiteren Verſuchen; er gewöhnte ſeine Katzen 
an junge Ratten, Mäuſe und Kanarienvögel und brachte 
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es mit unendlicher Geduld dahin, daß die Tiere ihm ge⸗ 
horchten und gemeinſam „arbeiteten“. Als er ſich 1882 
dem Direktor des Berliner Reichshallentheaters vorſtellte, 
und mit ſeiner „gemiſchten Geſellſchaft“ aufzutreten 
wünſchte, fand er zunächſt keinen Glauben. Man hielt 


Miß Claire ponm mit ihren ſeillaufenden Löwen 
„Saſcha“ und „Nero“. 


ihn für verrückt oder gelinde geſagt für einen Schwindler. 
Umſo größer war dann ſein Erfolg. Signor Saltarino, 
der Künſtlername des ſeinerzeit berühmten Waldemar 
Otto, traf den Katzendreſſeur in Paris und fragte, ob 
Bonetti ſeine Katzen ab und zu auch einmal züchtige. 
Der Artiſt verſicherte, das nie getan zu haben, und er 
dächte auch gar nicht daran, es jemals zu wagen. Mit 
Geduld, Sanftmut und guten Worten könne man ihnen 
alles beibringen. Wenn eine Katze einmal dächte, „ich tue 
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das nicht”, dann fei nichts mehr zu erreichen. Die größte 
Schwierigkeit, die Bonetti zu überwinden fuchen mußte, 
war die Scheu der Tiere vor dem Publikum, ein Umſtand, 
der auch bei Raubtieren eine gewiſſe Rolle ſpielt. Bonetti 
beſaß Katzen, die in der Probe vollkommen gehorfam 
blieben, aber abends beim Lärm der Muſik und in Gegen⸗ 
wart ſo vieler Menſchen durchaus nicht arbeiten wollten. 
Sie verkrochen ſich in eine Ecke des Käfigs und benahmen 
ſich wild. Der Erzieher ſagte: „Ich durfte ſie nicht be⸗ 
handeln, wie das mit Hunden möglich wäre. Alle Ge⸗ 
waltſamkeit iſt dieſen Geſchöpfen gegenüber nutzlos. Ich 
mußte auf die gute Laune der Katzen rechnen. Und ſie 
vergalten endlich Höflichkeit mit Höflichkeit.“ Bonetti 
dreſſierte ſpäter auch noch Füchſe, Hunde, Gänſe, Enten, 
Tauben, Hühner und Raben, die er gemeinſam vorführte. 
Geduld, Sanftmut und Ruhe, aber auch zähe Willens- 
kraft und unbeirrbare Beharrlichkeit ſind die einem 
Dreſſeur nötigen Eigenſchaften. Ohne Liebe zu ſeinen 
Zöglingen iſt von ihnen nichts zu erreichen. Tiere ver⸗ 
ſchenken ihre Neigung nicht leicht; ihr Inſtinkt iſt untrüg⸗ 
lich. Wie weit muß eine Katze ihre Natur überwinden, 
bis ſie an einem Seil ſenkrecht zur Höhe der Zirkusdecke 
emporklettert und dort angelangt, ſich in den Korb eines 
Fallſchirmes begibt, ſich niederſetzt und dann, ohne ſich zu 
rühren, mit dieſem durch die Luft herabſchwebt. Solche 
Kunſtſtücke gelingen nur dann, wenn Tiere ihrem Herrn 
damit einen Gefallen erweiſen. Nie wäre das unter An⸗ 
wendung von Gewalt möglich. Mit Recht betont der in 
dieſer Welt heimiſche Saltarino: „Der Artiſt zähmt lieber 
ein Dutzend Löwen und Tiger, als daß er ſich der Mühe 
unterzieht, Katzen und Ratten zuſammenzubringen und 
zu gemeinſamer Tätigkeit zu ſchulen. Man findet zu 
wenig Sanftmut bei den ‚Spezialitäten‘. Aber Bonetti 


Bon Rolf Heinrich Altring 133 


war die Milde und Güte felbft und dabei doch beharrlich 
in höchſtem Grade.“ 

Dieſe Weſenszüge eines erfolgreichen Tiererziehers werz 
den von allen Kennern des Faches hervorgehoben. Aber 
das liebe Publikum liebt größere Nervenerregungen und 
fällt deshalb eher auf die mit unwürdigen und ver⸗ 
ächtlichen Mitteln erzielten, dramatiſch geſteigerten 
Schauerdreſſuren herein. Gröblichſter Sinnenkitzel wird 
von der urteilsloſen Maſſe auch in dieſem Falle immer 
höher geſchätzt, als die wertvollere Leiſtung der Meiſter 
der zahmen Dreſſur. Man ſtutzt wohl einen Augenblick, 
wenn der humane Artiſt nur mit einer Gerte unter Raub⸗ 
tieren aller Art erſcheint, die jeden ſeiner Winke beachten 
und ihm gehorchen. Man wittert nichts von Gefahr und 
fühlt ſich enttäuſcht. Gutgeſchulte Raubtiere benehmen 
ſich ſo ruhig und wohlerzogen, daß manche Leute ſchon 
behauptet haben, die Beſtien bekämen vor Beginn und 
während der Vorſtellung Opium oder andere betäubende 
Mittel in Fleiſchſtücke eingehüllt verabreicht, oder man 
mache ihnen Morphiumeinſpritzungen. Roſenthal⸗Bonin 
trat ſeinerzeit dieſem urteilsloſen Geſchwätz entgegen. 
Betäubung und Abſtumpfung dieſer Art würde den edlen, 
durch Dreſſur doppelt wertvollen Tieren bald verhängnis⸗ 
voll werden; ſie müßten in kurzer Zeit zugrunde gehen, 
und demnach ſtänden ſolche Mittel in keinem Verhältnis 
zum Verdienſt. Noch weniger aber bedenkt man, wie 
gefährlich ein auf ſolche Weiſe trunken gemachtes Raub⸗ 
tier dem Dompteur werden müßte. Nur zu raſch wäre 
alle Zähmung und Abrichtung vergeſſen. Tierpſychologie 
iſt leider ein dunkles Gebiet für die meiſten Menſchen, 
die übrigens auch untereinander meiſt nicht allzu achtſam 
auf feinere Seelenregungen und Gemütsvorgänge ſind. 
Vielleicht hat die aus England gemeldete Tiermiß⸗ 
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handlung außer der Berechnung auf den Nervenkitzel 
der Zuſchauer noch einen anderen Grund. Man ſchwätzt 
ja ſchon lange genug und heute mehr als je, trotz aller 
nur allzu offenſichtlichen Beweiſe vom Gegenteil, von 
den „urſprünglich“ vorhandenen allgemein gleichartigen 


z = SOS 8 ieee — 
— ey 5 agen Tierpart Stelingen bei Hamburg. 

Von Richard Sawade dreſſierter Tiger auf einer 

Kugel laufend. 

Begabungsanlagen der Menſchen. Dehnt man dieſe 
falſche Behauptung auf Tiere aus, ſo ſcheint es ſelbſt— 
verſtändlich, daß unter ihnen Gleichheit des Charakters 
und der Fähigkeiten beſtehen müßten, da es in dieſem 
Falle keine „ſoziale Ungerechtigkeit“, entſtanden durch 


eh Google 
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„Klaſſenwirtſchaft“, gäbe. Es gibt jedoch keinen Tier⸗ 
kundigen, der dieſen Unſinn vertreten würde. Niemand 
darf glauben, die Tätigkeit eines Tiererziehers ſei einfach. 
Für die Zähmung iſt der Charakter eines Raub⸗ 
tieres höchſt wichtig. Und zu zähmen ſind faſt alle. Für 
die Abrichtung, die Dreſſur, iſt die Intelli⸗ 
genz entſcheidend. Es gibt unter den Tieren alle den 
menſchlichen Anlagen, Eigenſchaften und Fähigkeiten 
vergleichsweiſe entſprechenden Miſchungen. Mangelhafte 
Charaktere bei hohen Fähigkeiten ſowie auch umgekehrt. 
Die richtige Wahl zu treffen iſt wichtig und erfordert 
abermals mancherlei. Wäre das anders, dann könnte ja 
jedermann Tiererzieher werden; das iſt aber ebenſowenig 
der Fall, als es gute, erfolgreiche Menſchenerzieher gibt. 
Der alte Karl Hagenbeck, der ohne Ruhmredigkeit von 
ſich behaupten durfte, er habe mehr Verſuche zur Zäh⸗ 
mung wilder Tiere angeſtellt als irgend einer der Mit⸗ 
lebenden, ſagt ausdrücklich: Bei der Dreſſur entſcheidet 
aber nicht nur der Charakter, ſondern hauptſächlich das 
Talent der Tiere. Unter einundzwanzig Löwen, aus denen 
er einmal die Auswahl zu einer Gruppe vornahm, er⸗ 
wieſen ſich nur vier als wirklich brauchbar! Das ſind 
allerdings koſtſpielige Experimente, die ſich nur ein ſo 
großes Unternehmen wie das Hagenbeckſche leiſten konnte. 
Es iſt alſo möglich, daß der Rückfall in die bei uns längſt 
verpönten brutalen Methoden englifcher „Dreſſeure“ auch 
vom Geldſtandpunkt beeinflußt iſt; Tiere ſind teuer ge⸗ 
worden und die Wahl beſchränkt. Man muß alſo nehmen, 
was ſich zufällig findet; von Prüfung wird nicht viel die 
Rede ſein. Verhält es ſich aber ſo, dann bedürfen die 
mißhandelten Geſchöpfe umſo mehr des Schutzes vor 
niedriger Erwerbsgier, denn man verlangt von unbe⸗ 
gabten Tieren Leiſtungen, die ſie nach Charakter und 
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Fähigkeiten nicht zu erfüllen vermögen. Die Folgen 
ſolchen unverſtändigen Tuns ſind ordinäre Behandlung. 
Stoſch⸗Saraſani äußerte ſich unmißverſtändlich: „Tier⸗ 
dreſſur iſt etwas ganz anderes, als die Engländer, die an 
der Fuchshatz nichts weiter finden, uns weismachen 
wollen. Sie iſt die Kunſt der Seelen⸗ und 
Charaktererkenntnis. Karl Hagenbeck trat für 
die zahme Dreſſur ein „aus Mitgefühl und aus der Ere 
wägung, daß es einen Weg zur Pſyche, zum Innenleben 
des Tieres geben muß. Dieſer Weg führt nicht einmal 
abſeits. Zwiſchen der Behandlung eines wilden und eines 
höheren Tieres kann kein großer Unterſchied beſtehen, 
ihre Intelligenz iſt nur dem Grade, nicht der Art nach 
verſchieden.“ Das ift die hohe und ſittliche deutſche Auf: 
faſſung von Tiererziehung, die uns hoffentlich auch dann 
nicht verloren geht, wenn ein verdorbener Großſtadt⸗ 
pöbel, gleichviel welcher Geldbeutelſchicht er angehört, 
nach rohen Sinnesreizen gierig, Mißhandlung von Tieren 
Vorſchub leiſtet. 

Der alte Karl Hagenbeck hat recht mit der Forderung: 
Tiere müſſen individuell behandelt werden, da ſie ver⸗ 
ſchieden in ihren Anlagen find. Wie der Lehrer auf die 
Eigenſchaften ſeiner Schüler beim Unterricht eingehen 
muß, ſo muß auch der Dompteur auf die verſchiedene 
Anlage ſeiner Zöglinge Rückſicht nehmen; nur durch große 
Umſicht und Geduld gelangt man zu erſprießlichen Er⸗ 
gebniſſen. 

Wie weit von dummer Roheit und niedriger Geſinnung 
entfernt iſt die einſichtige Auffaſſung, wonach die Dreſſur 
von den wilden Tieren verlangt, was ihrem Weſen fremd 
iſt. Einem Löwen im freien Waldesdickicht wird es nicht 
einfallen, auf einem Pferd zu reiten, oder einem Tiger 
im Dſchungel, durch einen Reifen zu ſpringen. Auch nicht 
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jedes Geſchöpf, nicht jeder beliebige Löwe oder Tiger 
eignet ſich zur Ausführung von Kunſtſtücken. Manche 


find ungeſchickt, viele gewöhnen fich nie an Gehorſam, 


andere ſind unſtet und vergeſſen das Erlernte von heute 
auf morgen. Auswahl iſt deshalb unerläßlich, und der 


Dompteur muß die Gabe beſitzen, den individuellen Cha⸗ 
rakter eines Tieres zu erkennen und danach zu beſtimmen, 


ob es ſich für ſeine Zwecke eignet oder nicht. 


Von unſerem alten Karl Hagenbeck, der für manche 
Leute „nur“ ein 


geſchäftstüchtiger 
Tierhändler war, 


Pſychologen recht 


Tieren, die er alle 
liebte, aber auch 
in Stellingen ein 
„Paradies“ ge⸗ 


See bei der Dahlie. schaffen, Er fühlt 2 


fich, wie Leonardo da Vinci es vom Menſchen den 
Tieren gegenüber forderte, als ihr Vormund. Immer 


wieder kommt Hagenbeck auf den Vergleich zurück, 
Kinder und Tiere in einem Atem zu nennen. Er ver⸗ 
teidigt die Raubtiere, die beſſer ſeien als ihr Ruf: 


„Die Raubtiernatur iſt in der Volksmeinung mit 


Hinterliſt, Wildheit und Grauſamkeit verbunden. Aber 


die Tiere ſind nicht grauſam. Die Natur hat ſie dar⸗ 
auf angewieſen, in der Freiheit „lebendiges“ Fleiſch zu 


erjagen, und ſie müſſen töten, um leben zu können. Wir 
vergeſſen nur zu leicht, wie viele Millionen Tiere zur 
Nahrung der Menſchen geſchlachtet, erjagt und aus dem 


könnten gewiſſe 


Wertvolles ler⸗ 
nen. Er hat den 
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Meere gefangen werden müſſen, und daß man auch dem 
Menſchen, der ſeine Mitgeſchöpfe töten muß, den Vor⸗ 


wurf der Grauſamkeit machen könnte. ... Alle Raub: 


tiere ohne Ausnahme ſind, wenn man ſie jung erhält 
und richtig behandelt, zu erziehen wie Haustiere. Die ſo⸗ 
genannte ‚wilde Natur‘ kommt nicht zum Durchbruch, 
wenn man es nicht darauf anlegt, die Tiere in Wut zu 


bringen, und das kann man auch mit Tieren, die von 


Haus aus zahm ſind.“ 

Dieſer vorurteilsloſe Bekenner der Liebe zur Tierwelt 
ſagt, daß in jedem Tiere, wie im Menſchen, Gut und 
Böfe verteilt find, und daß das Gute ſich entwickeln, das 
Böſe ſich unterdrücken läßt. 

Damit iſt nun nicht geſagt, die Raubtiere ſeien nur 
eine Art fleiſchfreſſender Lämmer. Bei ſolcher Auffaſſung 
gibt es aber auch keine Beſtien, denen man nun ohne 
weiteres roh und brutal gegenübertreten dürfe. Handelt 
es ſich um Tiererziehung nach unſerem Herzen, dann 
müſſen Liebe und Einſicht, Geduld und Güte obenan⸗ 
ſtehen bei ihrer Behandlung, aber auch Strenge darf nicht 
fehlen. Die unerläßlichſte Bedingung aber iſt, das Ver⸗ 
trauen der Tiere zu erwerben. „Wie Kinder, ſo verlangen 
einzelne Tiere mehr aufmunternde Liebkoſungen als 
andere, manche, die ſtörriſchen, wenn auch nicht bös⸗ 
artigen Charakters ſind, wollen ſtreng behandelt ſein. 
Da die Tiere in ihrem Tun nicht von Verſtandeserwä⸗ 
gungen, ſondern von Impulſen geleitet werden, ſo muß 
von Anfang an hauptſächlich das Temperament ſtudiert 
werden; kennt man dieſes, dann iſt ſchon viel gewonnen. 
Temperament, Erinnerungsvermögen und Talent, das 
ſind die drei Angelpunkte aller Dreſſur.“ 

Dieſe hohe Auffaſſung der Tiererziehung iſt bei uns 
nicht erſt ſeit kurzem gültig. Schon im erſten Drittel des 


140 Die Kunft der Tierzähmung und Tiererziehung 
.f, —.,. ᷑ỹ:?::—:v.kK —⅛—l.. ¼— —ü—᷑—[ . —ů— —¼e 


vorigen Jahrhunderts führten ältere deutſche Menage: 

riſten Tiere vor, die ſie von Jugend auf gezähmt und 
geſchult hatten. Manche Namen ſind noch nicht ganz 
vergeſſen: Kreutzberg, Martin, Kallenberg, Preuſcher, 
Schmidt, * und en Wilhelm Hagen⸗ 


Ein Schimpanſenkavalter. | 


beck, der Bruder Karls, war unter den erſten, die ſich von 
der „wilden Dreſſur“ abwandten. Und Karl Hagenbecks 
Schwager, Heinrich Mehrmann, erlangte berechtigten 
Ruf als Vertreter der „zahmen“ Dreſſur. 

Recht bedauerlich iſt es übrigens, daß viele deutſche 
Dompteure ihre bürgerlichen Namen mit fremden ver⸗ 
tauſchten; beſonders in Paris traten ſie als Dänen oder 
Angehörige anderer Nationen auf, die dort nicht übel 
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angeſchrieben waren. Auch in England erfuhren die Zu⸗ 
ſchauer meiſt nicht, daß ſie deutſche Dreſſeure bewunder⸗ 
ten, da dieſe unter engliſchen Namen ihre Künſte zeigten. 

In England hatte Karl Hagenbeck den nach alter Art 
arbeitenden Dompteur Deierling kennen gelernt, der kurz 
vorher von einem Löwen übel zerfleiſcht worden war. 
Seit 1887 wirkte Deierling nach der humanen deutſchen 
Art und errang große Erfolge. 

Wie es Deierling ergangen war, fo mußten viele ein 
ähnliches Schickſal erleiden und nicht wenige der alten 
„Dreſſeure“ endeten als Krüppel oder büßten ihr Leben 
ein. Bei ihren quälerifchen Methoden konnte das oft auch 
nicht ausbleiben. Die Tiere faßten niemals Vertrauen zu 
ihren Bändigern, in denen ſie nur zu fürchtende und zu 
haſſende Peiniger ſahen. Karl Hagenbeck, der in England 
auf einer Auktion vier „dreſſierte“ Löwen ſah, denen die 
ganzen Schnurrhaare abgeſengt und die Mäuler mit 
glühendem Eiſen ſchrecklich verbrannt waren, ſagt denn 
auch: „Die Löwen und Tiger, die auf ſolche Weiſe in der 
Gefangenſchaft zu Menſchenfreſſern wurden, trifft keiner⸗ 
lei Schuld, ihr beſſeres Weſen war gänzlich unterdrückt 
worden, man hatte ihnen ein unerträgliches Daſein be⸗ 
reitet, und ſchließlich handelten ſie nur in Notwehr, als 
fie ihre ‚Dreffeure‘ anfielen.“ 

Bei der zahmen Dreſſur kommen Unfälle äußerſt ſelten 
vor, ja ſie ſind manchmal auf Unachtſamkeit auf beiden 
Seiten oder Nachläſſigkeit des Dompteurs zurückzuführen. 
Heinrich Mehrmann, der nie ernſtliche Verletzungen er⸗ 
litt, fürchtete eher die zu große Liebenswürdigkeit der 
ſtarken Raubtiere, die mit ihm ſpielen wollten. Bekannt⸗ 
lich gelang es Mehrmann zuerſt, mit einer großen Gruppe 
wohlgeſchulter Eisbären aufzutreten, die man bis dahin 
für unzähmbar gehalten hatte. Willi Hagenbeck, der Sohn 
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Wilhelms, erreichte noch mehr mit dieſen ungefügen 
Tieren; auch ihm geſchah nichts. 

Ein ſo erfahrener Tierkenner wie Profeſſor L. Heck 
ſchrieb: „Manchmal kommt aber doch ein Unglücksfall 
vor, und es vergreift ſich ein Dreſſurtier an ſeinem an⸗ 
ſcheinend ſo geliebten Herrn. Das iſt, meiner Anſicht nach, 

wenn man der 
Sache auf den 
Grund geht, im⸗ 
mer auf irgend 
einen unvorher⸗ 
geſehenen Zwi⸗ 
ſchenfall zurück⸗ 
zuführen, ein 
Stolpern oder 
ſonſt eine unge⸗ 
wöhnliche, ha⸗ 
ſtige, ungeſchick⸗ 
te Bewegung des 
Vorführers, wo⸗ 
durch ein Tier 
der Gruppe er⸗ 


= — —.— Soon i a 

Ein angehender Dompteur und feine ſchreckt wird. Se: 
Pfleglinge. der Schreck ver⸗ 
wandelt ſich aber 


bei allen wehrhaften Tieren ſozuſagen automatiſch in ein 
Wehren, einen Angriff. Wenn ich erſchrecke, möchte ich 
auch immer um mich hauen. In der Beziehung bin ich 
auch ein Löwe.“ 
Die Methode der zahmen Dreſſur beruht auf der Ein⸗ 
ſicht und Wertung der Tiere nach Charakter und Anlage. 
Ihr Grundelement iſt alſo Tierpſychologie. Dieſe Art 
der Tiererziehung kann nicht grauſam ſein, ſie könnte es 
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nur dann wieder werden, wenn dieſe große Tradition 
verloren ginge, oder wenn der Fall einträte, daß niedrige 
Naturen von ſogenannten „Dreſſeuren“ dem Schau⸗ 
pöbel und ſeinen verdorbenen Inſtinkten Konzeſſionen 


machen würden. Das wird jedoch ſo leicht nicht möglich 


ſein, denn es gibt bei uns genug Einſichtige, die genau 
und ſtreng zu unterſcheiden vermögen, ob es ſich in der 
Tierbehandlung um Kunſt oder erbärmliche Pfuſcherei 
und elende Stümperei handelt. 

Sollte es dem jungen Nachwuchs unter den Domp⸗ 
teuren aber jemals einfallen, ihrem Beruf Unehre zu 
bereiten, dann wäre es leicht, ihnen unter unſeren deut⸗ 
ſchen Meiſtern der Dreſſur von wilden Tieren einen Spie⸗ 
gel vorzuhalten. So rühmte Karl Hagenbeck den alten 
Martin, der zuerſt einen Königstiger vorführte. Er kannte 
den alten Herrn noch, der in Rotterdam als Direktor des 
Zoologiſchen Gartens wirkte. Faſt neunzig Jahre alt ge⸗ 
worden, beſuchte der Penſionierte bis zuletzt den Garten 
und die Tiere, die von dem einſtigen Beſtande ſeiner Me⸗ 
nagerie dort noch übriggeblieben waren. Er war einer 
von denen, die ihre Tiere liebten. Und der noch nicht ver⸗ 
geſſene elegante Richard Sawade hatte die ſtaunens⸗ 
werteſte Raubtiergruppe eingeſchult, die je gezeigt wurde. 
Er hatte von der Pike auf gedient und als Wärter bei 
Hagenbeck angefangen. Von ihm ſagt Karl Hagenbeck: 
Er war ein wirklicher Tierliebhaber, und das mit ganzem 
Herzen. Der ebenſo tüchtige als beſcheidene Heinrich Mehr⸗ 
mann wurde einmal gefragt, ob die Tierbändigungskunſt 
beſonderes Talent erfordere. Er erwiderte: „Vielleicht. 
Mehr jedoch gehört dazu, wie ich glaube, ein ſanfter ent⸗ 
ſchiedener Charakter, große, nicht leicht zu erwerbende 
Kenntnis der Tiere — und vor allem Engelsgeduld.“ 


Warme Bäder im Winter 
find Geſundheits- und Heilquellen 
Von Dr. Thraenhart 


Jungbrunnens Zaubertat 
Iſt nicht bloſie Sage, 
Jugendiriſche gibt das Bad 
Zaubernd alle Tage. 


u nächſt hat jedes warme Bad die wichtige hygieniſche 
Aufgabe, die ganze Körperhaut zu reinigen von 
dem ſtets anhaftenden Staub und Schmutz, ſowie von 
den ſich unaufhörlich abſtoßenden abgeſtorbenen Ober⸗ 
hautſchüppchen und ausgeſchwitzten inneren Abfall 
ſtoffen. Außerdem wird durch die Wärme, die im Winter 
durch dichte und dicke, enganliegende Kleidung gedrückte 
und blutleere Haut mit Blut gefüllt und erhält wieder 
ihre lebenskräftige Spannung. Im warmen Bade wer: 
den auch die Atemzüge tiefer, wodurch der Körper mehr 
belebenden Sauerſtoff aufnimmt, und die ausgeatmete 
Luft iſt reicher an ſchädlicher Kohlenſäure. Das alles ſind 
ſehr wichtige Geſundheits faktoren. | 
Man fol! beim Warmbaden gewiſſe hygieniſche Regeln 
beachten. Beim Einſteigen ins Waſſer muß man ein an⸗ 
genehmes, wohltuendes Gefühl haben, ein kühles Emp⸗ 
finden oder gar leichtes Erſchauern kann ſchädlich wirken. 
Handtuch, Leibwäſche, Strümpfe werden zur Erwär⸗ 
mung an den Ofen — über die Heizröhren — gehängt. 
Hat man einige Zeit im Bade zugebracht, ſo muß man 
heißes Waſſer zufließen laſſen, denn das Badewaſſer 
gibt fortwährend Wärme an die kühlere Luft ab; die 
Schlußtemperatur ſoll einige Grade höher ſein als die 
Anfangstemperatur. Beſonders wirkſam und kräftigend 
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iſt eine nach dem Bade genommene kalte Duſche — Brauſe 
— jedoch ſchwächlichen oder herzleidenden Perſonen 
nicht zu raten. | 

Der hohe Geſundheitswert regelmäßiger warmer Bä⸗ 
der in der Winterzeit beruht namentlich auf der Zufuhr 
von Wärme in den Körper, der Organismus wird wohlig 
durchheizt, was offenbar einen beſſeren Lebensbetrieb 
verurſacht. Durch Erhöhung des geſamten Stoffwechſels 
und der Ausſcheidung von ſchädlichen Abfallſtoffen. 

In kalten Ländern, namentlich in Rußland, beſteht 
eine vorzügliche Heißwaſſerkur. In faſt jedem Dorfe 
fand man die Anlage dazu, und die Einwohner benützten 
ſie regelmäßig. Heiß baden iſt keine Verweichlichung, 
ſondern dient zur Abhärtung, denn es erhöht die Wider⸗ 


ſtandskraft der beſſer durchwärmten und durchbluteten 


Haut gegen Kälte. Im Winter härtet man ſich am zweck⸗ 
mäßigſten ab durch heißes Waſſer und kalte Luft, im 
Sommer durch kaltes Waſſer und heiße Luft (Sommer⸗ 
bäder). 

Viele Menſchen haben im Winter Wärmehunger; es 
tritt bei ihnen ein recht unbehagliches Froſtgefühl auf als 
wichtige Mahnung der Natur zu ſchleuniger Erwärmung. 
Manchen Leuten ſieht man auf der Straße dieſen Zuſtand 
deutlich an. Regelmäßige, recht warme Bäder werden ſie 
ſtets wohlig durchheizen. Beſonders ſchätzens wert find fie 
deshalb auch für ältere Perſonen; ihnen werden ſie zum 
Jungbrunnen. Der alte Körper lebt förmlich auf, wenn 
er ſich mehrmals wöchentlich längere Zeit in einem fünf⸗ 
unddreißig Grad Celſius heißen Waſſer aufhält. Ein 
wonniges Behaglichkeitsgefühl durchrieſelt den ganzen 
Organismus. 

Wärme ſpart auch Nahrung. Ein großer Teil unſerer 
Nahrung wird ja zur Erwärmung des Körpers ver— 
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braucht. Erhält dtefer aber von außen künſtliche Wärme, 
ſo braucht er eben weniger Eigenwärme zu erzeugen, 
ſpart alſo an Nahrung. Doktor Wilhelm Winſch, der 
Verfechter der „Wärmekultur“, ſchätzt dieſe Erſparniſſe 
bis auf ein Drittel der ganzen Nahrungsmenge. 

Auch eine Heilquelle ſind warme Bäder, beſonders 
wegen ihrer wirkſamen Durchheizung des Körpers; denn 
Wärme wirkt ſchmerzſtillend und auflöſend auf Krank⸗ 
heitſtoffe. Das beweiſen heiße Umſchläge und Ein⸗ 
packungen bei Halsſchmerzen und Gliederreißen, bei 
allerlei Nervenſchmerzen und Rheumatismus; ferner 
Schwitzen, heißer Tee bei den verſchiedenſten inneren 
Leiden, ſowie die längere Bettwärme bei faſt allen 
Krankheiten. Wärme erzeugt immer Blutfülle und iſt 
dadurch ein Heilmittel erſten Grades. Ihre aufſaugende 
Wirkung erkennt man ſchon äußerlich ſehr gut bei ge⸗ 
ſchwollenen Backen und ſonſtigen Schwellungszuſtänden 
des Körpers, die bei Anwendung von heißen Umſchlägen 
bald ſchwinden. Die allgemeine Durchheizung mit war⸗ 
men Bädern wirkt nun löſend auf die im ganzen Körper 
abgelagerten Stoffe und begünſtigt dadurch ihre Aus⸗ 
ſcheidung durch Nieren und Haut. Das gilt namentlich 
für den Hauptkrankheitſtoff: die Harnſäure, welche pez 
ſonders bei allen gichtiſchen Leiden eine große Rolle 
ſpielt. Daher der günſtige Erfolg häufiger recht warmer 
Bäder bei den Stoffwechſelkrankheiten — beiſpielsweiſe 
Zuckerkrankheit —, bei Gicht, Fettſucht, Rheumatismus, 
Nierenleiden, bei neuralgiſchen Erſcheinungen, Ischias, 
Hexenſchuß. Arztlich werden ſie in ſtundenlanger Aus⸗ 
dehnung mit großem Vorteil angewendet bei ſchweren 
Verbrennungen und bei heftigen Erregungszuſtänden 
der Geiſteskranken. Recht gute Heilwirkung zeigen ſie na⸗ 
mentlich auch bei erhöhter Nervenreizbarkeit, nach ſtarken 
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körperlichen Anſtrengungen (Sport) und bei Schlafloſig⸗ 
keit. Nimmt man abends das (verlängerte) warme Bad 
in der Abſicht, eine ſchlafmachende Wirkung zu erzielen, 
ſo laſſe man die kalte Brauſe weg und trockne ſich nur 
leicht tupfend, damit die beruhigten Nerven nicht wieder 
unruhig werden, und gehe dann gleich ins gewärmte Bett. 


Zugrätſel 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Wintermärchen 
Von Richard Euringer 


8 war einmal ein Köhler, der hatte einen Struppel⸗ 
bart, daß die Kinder davonliefen, wenn ſie ihm 
allein im Wald begegneten. Und doch hatte er ein Mä⸗ 


delchen daheim, das war erſt vier, fünf Jahre alt. und 


wie ein Engel ſchön. Und es ſaß auf ſeinen Knien, und 
fürchtete ſich nicht vor ſeinem ſchwarzen Angeſicht, wenn 
er mit den ungeſchlachten Händen ihm die ſeidigen 
Härchen ſtreichelte. 

Außer ſeinem Struppelbart hatte der Köhler aber noch 
viel mehr: auf dem Kopf trug er einen alten, weichen 
Schlapphut, der ſtammte noch von ſeinem Vater her und 
fiel ihm bis an die Naſe ins Geſicht, weil er arg zu weit 
war. So kam's, daß man ſeine guten Augen nicht ſah, 
die waren wirklich gut. Seine Füße ſteckten in einem Paar 
tolpatſchiger Stulpſtiefel, die hoch bis über die Knie 
reichten, und an deren Sohlen er den halben Wald und 
die halbe Landſtraße mit in ſein Häuſel trug, wenn's reg⸗ 
nete und ſchneite. Wie er aber jetzt durch den Wald 
ſtapfte, knarrten ſie bloß; denn die Erde war glashart 
gefroren, in den Radſpuren ſplitterte das Eis, und die 
ſchneebeladenen Tannen klirrten vor Froſt. 

Der Herr des Waldes aber wußte, daß die Köhler ihr 
Bäumchen ſchlugen, jeder das ſeine, wenn Weihnacht 
kam, und ſo ſagte er: „Eins ſei euch geſtattet, aber nicht 
mehr!“ So ſchlug, ſchnitt und ſägte jeder ſein Bäum⸗ 
chen, Jahr für Jahr; es wußte niemand anders. Der 
Köhler Ruprecht aber ſchlug ſein Bäumchen nicht, der 


Köhler mit dem Struppelbart, ſondern ſchnitt ſich einen 


- 


1 
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Tannenwedel, dran hängte fein Weib die Nüſſe jedes Jahr 
und ſtellte das Kripplein drunter mit dem roſigen Jeſu⸗ 
lein aus Wachs, dem leider ein Füßlein abgebrochen war, 
ſchon lang, das konnte man nicht ändern. Daß der 
Köhler Ruprecht aber kein Bäumchen ſchlug, kam ſo: 
er kannte alle Bäume im ganzen Wald, und jedes tat 
ihm leid; denn er wußte ja, daß es dorren und ſterben 
müſſe, ſchnitt man ihm ins Mark. Er hatte ſie wachſen 


ſehen, all die lieben hohen Tannen, von klein, ganz klein 


an, bis ſie ſo ſtolz und kühn geworden, und die er ſelbſt 
nicht mehr als junge Stämmchen kannte, die hatte der 
Vater gekannt, oder der Großvater doch ganz gewiß. Ja, 
es kam vor, wenn er vor ſeinem Meiler ſtand, wo ſie zu⸗ 
letzt doch noch erſtickten, daß er mit ihrem Holze ſprach, 
es tröſtete und ihm erzählte, einmal müſſe es nun eben 


ſein. So redete er aber nur, wenn er ganz allein war; 


denn er ſchämte ſich vor den anderen Köhlern. Von allen 
Bäumen aber liebte er beſonders ein ſchwaches Stämm⸗ 
chen; denn es war zur ſelben Zeit zur Welt gekommen 
wie ſein Kind. 

Eines Tages nun, da Weihnacht kam, und ihm ſein 
Weib die Suppe brachte, wies ſie auf das Bäumchen und 
ſagte: „Ruprecht, das wird für den Heiligen Abend recht.“ 

„Wir wollen's noch ein Jährchen wachſen laſſen.“ 
ſagte er, „es iſt noch gar zu dünn.“ 

Und er ſchnitt einen Wedel, wie jedes Jahr. 

Das nächſte Jahr aber ſagte das Weib: „Ruprecht, 
ſieh mal das Bäumchen an, wie das gewachſen iſt! Nun 
iſt's aber für den Heiligen Abend recht.“ 

Er ſagte aber, wie ſchon einmal: „Wir wollen's wach⸗ 
ſen laſſen noch ein Jahr; es iſt doch noch ſo zart!“ 

„Was du nur immer willſt!“ ſagte die Frau; denn ſie 
ärgerte fich und wußte nicht, warum er zögerte. 
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Da ſie aber im dritten Jahre ſagte: „Ruprecht, ſieh 
mal, war das nicht das Bäumchen, das wir wollten 
f chneiden?⸗ da nickte er mit dem Kopf, ging heim, nahm 
ſeine Axt, und machte ſich dran, es umzuhauen. 

Das Weib aber ſaß daheim am Fenſter und ſtrickte; 
denn das Wollkleidchen für ihr Mädelchen ſollte noch 
fertig werden bis zum Abend, und es fehlte doch noch ein 
ganzes Stück. | 

Indeſſen ging Ruprecht feines Wegs und kam an 
die Stelle, wo das Stämmchen ſtand. Schon zog er die 
Axt aus dem Kittel, als ihn des Bäumchens erbarmte 
und ſeines jungen Lebens, und er an ſein Kind denken 
mußte, er wußte nicht, warum. So ließ er die Axt ſinken 
und ſah ſich um, ob nicht irgendwo ein andres wär', das 


ihm gliche. Aber da erſchrak er bis ins Herz; denn keine 
ſechs Schritte vor ihm ſaß auf einem mächtigen Zweige, 


eingebettet in Schnee, und lichtumfloſſen eine wunder⸗ 


ſame Frau in glitzernd weißem Gewand. Die hatte nuß⸗ 


braunes Haar, das floß ihr bis ans Knie. Und drein ge⸗ 
bettet lag ein roſiges Knäblein, ganz bloß und nackt, und 
ſpielte mit ſeinen Zehen. Da der Köhler nicht wußte, ob 
er wache oder träume, neigte ſie die braunen Augen zu 
ihm herab und ſagte: „Ruprecht, mein Knäblein friert; 


E haft du nicht Stricknadeln daheim?“ 


„Stricknadeln ...?“ fragte der Köhler, und der Mund 
blieb ihm offenſtehen; denn er ſah, wie die lichte Frau aus 
kleinen Häuflein Schnee, die ſie durch die Finger gleiten 
ließ, feine weiße Flocken zupfte und zupfte, und einen 
glitzernden Faden ſpann, wie Seide ſo weiß, wie Bafe 
fo klar. 

Da wußte der Köhler nicht, follte er weinen oder 
lachen; er nahm den Hut vom Kopf und hatte hundert 
Jahre ſtehen mögen und ſtaunen, hätte die Frau mit dem 
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Knäblein ihn nicht gemahnt: „Willſt du ſie mir nicht 
leihen?“ 

Da fielen ihm die Stricknadeln ein, und er warf die 
Axt hin, damit er raſcher laufen könne, und machte große 
Sätze in ſeinen weiten Stiefeln, daß ein Eichhörnchen er⸗ 
ſchrocken flüchtete, und die Mäuſe ſich verkrochen. Kein 
Wunder, daß ſein gutes Weib erſchrak, wie er zur Tür 
hereinpolterte und keuchte: „Gib mir raſch die Strick⸗ 
nadeln, Frau!“ 

„Aber was iſt denn geſchehen?“ 

„Gib ſie mir nur geſchwind, ich bitte dich!“ 

Das Weib aber wollte nicht; denn wie ſollte das Kleid- 
chen fertig werden, wenn ſie die Nadeln vergab! Und ſie 
konnte ſich auch gar nicht denken, was ein Mann mit 
ihren Nadeln machen ſollte. Der Köhler aber bat ſie ſo 
flehentlich, daß ſie ſagte: „Laß einmal ſehen, wozu du 
meine Nadeln brauchſt,“ und da ſie mit ihm ging, hüllte 
ſie ihr Mädchen in ein warmes Tuch, nahm die Nadeln 


ſamt der Strickarbeit, verſperrte das Haus, und folgte 


ihrem Mann. 

Von allem, was er erzählte, verſtand ſie nichts; denn 
er redete wie im Traum; daß ein nacktes Kindlein im 
Wald auf einer Tanne ſitze und mit den Zehen ſpiele, 
konnte ſie nicht glauben. Von der lichten Frau aber 
ſagte der Köhler nichts; denn er bangte, die Nadeln | onſt 
nie zu bekommen. 

Inzwiſchen ward es dunkel, immer dunkler, und wurde 
ſpät. Da fürchtete der Köhler, das Knäblein müſſe er⸗ 
frieren, wenn er nicht eile. Alſo bat er ein letztes Mal: 

„Gib mir die Nadeln, ich bitte dich! Ich laufe nur 
voran.“ 

Da gab ihm das Weib die Nadeln, obwohl es nicht 
wußte, wozu. 
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Nun aber ſchien es dem Köhler, als laufe er irr, und 
er, der ſein Lebenlang hin und her den Wald durch— 
ſtreift, kannte fich nimmer aus und fand ſich nicht zu⸗ 
recht. Ich weiß es nicht, wie lang er lief, da gleißte etwas 
auf, und als er drauf zuſchritt, erkannte er die Axt. 
Und da er ſich bückte, ſah er und erſchrak, daß ſie aus 
blankem Silber war! Und da er zweifelte, ob es denn 
auch wirklich die ſeine ſei, da erſchrak er noch viel mehr; 
denn vor ihm ſtand das Bäumchen, das er geſchont, und 
ſtand in hellem Prangen, mit Zimmetherzen und golde: 
nen Kugeln geſchmückt, mit brennenden Kerzchen und 
Nüſſen, die waren ganz aus Gold. Und da er nicht 
wagte, auch nur die Hand danach zu ſtrecken, ſondern 
ſeine Augen überall herum von Baum zu Baum, von 
Stamm zu Stamm, von Strauch zu Strauch ſandte, 
zu ſuchen, wo denn die lichte Frau geblieben ſei, da hörte 
er die Stimme ſeines Weibes, die rief, ein Wunder ſei ge⸗ 
ſchehen! Es war aber kein Wunder geſchehen, ſondern, 
was ſie geſtrickt, war nun auf einmal aus Seide, flie⸗ 
ßender Seide, und mit Demanten beſetzt. Und da ſie ſich 
vor dem Bäumchen fanden, fing das Kind zu jubeln an 
und glaubte nicht anders, als all die Schätze wären ſein, 
das Zwetſchgen männchen und die Guttiwar’, der Marzi⸗ 
pan, die Quittenwürſtchen und die goldenen Nüſſe, die 
waren aus purem Gold. 

Wie nun das Weib ſolches ſah, da verſtand ſie auf ein 
mal alles, was der Mann gejagt, und glaubte nicht 
anders, als das Chriſtkindchen ſelber ſei im Wald auf der 
Tanne geſeſſen, bloß und nackt. „Laß uns um's Himmels 
willen ſuchen!“ rief ſie aus, „laß uns nur ſuchen!“ 


Das Mädchen aber wollte nicht von dem Bäumchen 


gehen, ſondern alles am liebſten gleich ins Mäulchen 
ſtecken und verſchnabulieren. 


ee 
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„Aber wer weiß denn, ob uns überhaupt das Bäum⸗ 
chen gehört,“ ſagte der Köhler zu ſeinem Weib, ſo weh 
es ihm tat, daß er ſeinem ng Die Freude ſchmä⸗ 
lern müſſe. 

Das Weib aber gte „Laß uns nur ſuchen, laß uns 
nur ſuchen; das Chriſtkind wird ſchon ſagen, wie's 


darum ſteht!“ 


Trotz allen Suchens aber fanden ſie das Knäblein 
nicht und nicht die lichte Frau. Immer wieder glaubten 
ſie, einen ſeltſamen Schimmer zu ſehen, und immer wie⸗ 
der war es nichts als Schnee. Nachdem ſie lange, lange 


umſonſt geſucht, kehrten ſie traurig zurück zum Bäum⸗ 


chen, deſſen Kerzen nicht kleiner brannten, ſondern 
ſchlank und blank wie zuvor, als ſeien ſie eben erſt an⸗ 


geſteckt. Da ftanden fie hilflos im Kreis herum, die 


Mutter mit dem ſeidenen Kleidchen in der Hand, das 
Kind, das kaum mehr zu halten war und nach den 
guten Sachen verlangte, von denen niemand wußte, 
wem ſie gehörten, der Mann aber mit den drei Nadeln, 


während ihm die hellen Tränen in den ſtruppigen Bart 


kullerten; er wußte nicht, warum. Und er wagte nicht 
einmal, ſeine eigene Axt zu nehmen. Da ſtieß er ſein 
Weib an und ſagte: „Nun laß uns gehen! Sieh an! 
Nun laß uns gehen! Es iſt ſchon ſo ſpät!“ 

Da bewegte ſich die Axt mit einemmal und ſtand auf 


ihrem Stiel, blinkte und blankte und ſchlug das Stämm⸗ 


chen ab; es tat keinen Laut. Das Bäumchen aber fiel nicht 
um, ſondern fing ganz leiſe zu trippeln an, und trippelte 
rechts und trippelte links, daß die goldenen Kugeln leuch⸗ 
teten und die Zimmetherzen wackelten und ein ſilbernes 
Glöckchen zu läuten anfing: klingeling, klingeling. Die 
Axt aber ſchlug einen richtigen Purzelbaum, tänzelte 
hin, tänzelte her, ſtolperte und tollte voraus und hinter⸗ 
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drein und ſchoß wieder einen Purzelbaum. Da patſchte 
das Mädelchen vor lauter Freude in die Händchen, und 
die Köhlerleute mußten lachen, ſo herzlich, wie ſie nie 
gelacht; ſo luſtig ſah ſich das an. 

„Wohin wird wohl das Bäumchen gehen?“ dachten 
beide, und ſie waren ganz gewiß, es laufe zum lieben 
Jeſulein und zeige ihnen den Weg. 


Aber gerade da zuckte in Ruprechts Hand ein blitzen⸗ 


der Strahl, und ehe er ſich beſann, daß es die Strick⸗ 
nadeln könnten geweſen ſein, ſah er, wie ſie an dem 
trippelnden Bäumchen herumkniſterten und je ein Licht: 
chen nahmen, dann flitzten ſie davon, auf und ab, hin 
und her, von Aſt zu Aſt, von Zweig zu Zweig, von 
Wipfel zu Wipfel, und überall blieb ein blitzendes 
Sternchen ſitzen, und ringsherum ſtrahlte der Wald von 
aber tauſend blitzenden Sternchen ganz e 
ſchön und hell und wunderſam. i 

Aber das Seltſamſte geſchah doch erft da: die filberne Art 
tanzte immer wilder und wilder, in gleißendem Zickzack, 
ſchnipp ſchnapp, klipp klapp, und ſchlug die ganzen 
Tannen ab, eine um die andere, den ganzen Wald, aber 
tauſend himmelhohe Tannen. Und keine einzige fiel um, 
ſondern alle marſchierten mit, voraus und hinterdrein, 
rechts und links, große und kleine, mächtige mit dunklem 
Rauſchen, und putzige Stutzel, zierlich und ſchlank; die 
Köhlerleute und ihr Kind aber drückten ſich eng anein⸗ 
ander, konnten nichts ſagen und fragen, ſondern wußten 
nicht, wie ihnen da geſchah. Das Guttſibäumchen aber fing 
auf einmal an, zu hüpfen und zu ſpringen, daß ihnen 
allen ſchier der Atem verging, und das Rauſchen des 


wandelnden Waldes wie tiefes Orgelſummen klang. 


Aber, o Wunder, da ſtand das Köhlerhüttchen gar, und 
nun ſtolperte die Axt voraus und klopfte an, dreimal, mit 


t 
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drei dumpfen Schlägen. Da ſprang das Pförtlein auf, 
und . .. drinnen ſaß die Mutter Gottes mit nußbraunem 
Haar in fließendem weißen Gewand, ihr Knäblein auf 
dem Schoß. Das Knäblein aber trug ein weißes Kleidchen 
aus Wolle, dasſelbe, das des Köhlers Weib geſtrickt, und 
das noch gar nicht ganz fertig war. Die Mutter Gottes 
aber ſtrickte es zu Ende und hielt die drei Nadeln in der 
Hand, die waren auf einmal aus Gold. Da blieb die 
Axt ganz ſtille ſtehen auf ihrem einen Bein, das Bäum⸗ 
chen blieb ſtehen, die Tannen blieben ſtehen, rings um 
das Häuschen herum, der Köhler aber und ſein Weib 
ſanken ins Knie. 

„Seid mir nicht böſe,“ ſagte die lichte Frau, „daß wir 
vorausgegangen ſind; meinem Büblein war's ſo kalt!“ 

Der Köhler und ſein Weib brachten kein Wort heraus, 


ſo wunderſelig war ihnen zumute. Da war das Kleidchen 


fertig, und das Knäblein ſprang auf und lächelte ſo fein, 
wie nur das Jeſulein lächeln kann auf weiter Gottes- 


welt. Und es nahm ein Apflein vom Bäumchen, das ſich 


hin und wider drehte, als wolle es ſagen: „Bin ich nicht 
zierlich, bin ich nicht fhón !?“ Und gab's dem Mädelchen 
in die Hand und ſagte: „Magſt du's haben?“ 

„Alles mag ich haben,“ ſagte das Köhlerkind. Und ob 
auch die beiden Alten erſchraken, das Knäblein ſagte: 
„Zuerſt das Zimmetherz!“ und er nahm's in feine Hold- 
ſeligen Händchen und brach's entzwei, und gab die eine 
Hälfte dem Mädelchen, die andere brach er noch einmal, 
gab die Hälfte den beiden Alten, ſteckte ein Stückchen 
ſeiner lieben Mutter in den Mund, und biß auch ſelber 
gar hinein. Dann kam das Zwetſchgenmännchen dran, 
eins ums andere, aber das Bäumchen wurde nicht leer, die 
Kerzen brannten nicht klein. Und als ſie alle ſo viel gegeſſen 
hatten, wie jedes begehrt, ſpielten die Kinder miteinander. 
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Endlich aber ſagte die Mutter Gottes: „Nun wird es 
ſpät! Das Mädelchen muß ins Bett, und wir wollen 
ſchlafen.“ 

Dann winkte ſie dem Wald und ſagte: „Dank euch 
ſchön, ihr lieben Tannen, fürs Geleit, nun geht nur 
wieder!“ 

Da erloſchen die Sternchen, ein ſanftes Rauſchen klang 
durch den Wald, und langſam wandelte er zurück, woher 
er gekommen war. Das Pförtchen aber ſank leiſe ins 
Schloß. 

So waren denn die Köhlerleute in großer Not, wie ſie 
der Mutter Gottes und dem Jeſulein ein würdig Lager 
könnten bereiten; denn ſie waren recht karg daran mit 
ordentlichem Hausgerät. 

„Sorgt euch nicht!“ ſagte die Mutter Gottes, „wir 
kommen ſchon zurecht und wünſchen euch noch ein gutes 
neues Jahr. Und vielen Dank, daß ihr mir die Nadeln 
geliehen habt.“ 

Wie ſie nun das hörten, kam ihnen die Sprache wieder, 
und ſie redeten, ſo gut ſie's halt vermochten, das ſei doch 
gar zu viel, daß ſie, ſo reich beſchenkt, noch ſollten Dank 
empfangen. 

„Nein,“ rief die Köhlerfrau, „ich darf's und kann's 
nicht leiden, daß mein Mädelchen ein ſeiden Kleidchen 
trage mit Demanten beſetzt, das Knäblein aber eins aus 
Wolle! So bitt' ich dich, du hohe Frau, laß uns doch wie: 
der tauſchen!“ 

Und der Köhler ſagte: „Nimm's doch ja nicht übel, 

was wir da ſchwatzen, ſchlichte Leute, die wir ſind. Aber 
gibt das nicht Neid und Streit, komm' ich mit einer Sil⸗ 
beraxt durch den Wald gegangen!“ 

„Und all das Gold und all die koſtbaren Schätze,“ 
rief das Weib, „die taugen uns gar ſchlecht. Wird nicht 
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einer kommen und ſie ſtehlen, bringe ich meinem Mann 
die Suppe hinaus zum Meiler, und ſteht das Häuſel 
allein? Wird man uns nicht haſſen, und Hader ſein, wo 
lauter Friede war?“ 

Da lächelte die Mutter Gottes und ſagte: „Wie recht 
ihr habt! Heut aber ſoll alles bleiben, nur dieſe eine Nacht, 
ſolange die Kerzen brennen. Und weil ihr lieber Frieden 
habt als goldenen Tand, ſo will ich euch alle Jahre dies 
Bäumchen ſchicken, das morgen wieder draußen ſtehen 
ſoll an ſeinem alten Platz. Da ſoll es wachſen Jahr um 
Jahr, wie euer blondes Kind. Und wenn es kommt zur 
heiligen Nacht, fo will ich euch beſuchen, und die Kinder: 
lein follen zuſammen ſpielen, folange fie es nicht per- 
lernt. Die Stricknadeln aber laßt mir zum Gedenken, die 
nehm ich mit in den Himmel hinauf. Und wenn ihrſie 
braucht, ſo kommt und holt ſie euch wieder! Einen Tag 
vor Weihnacht aber brauch ich ſie ſelber jedes Jahr, dann 
ſtrick ich ein wollen Kleidchen für alles, was friert, viel 
viel tauſend in einer einzigen Nacht, und werf ſie, eins 
ums andre, herunter, beim Himmelfenſter heraus. Nun 
aber ſingt das Weihnachtslied, das ich vor allen liebe!“ 

Da ſangen die Köhlerleute das Weihnachtslied und 
ſangen: „Stille Nacht, heilige Nacht!“ Und wußten nicht 
zu ſagen, wie alles geſchah, und konnten es nicht ver⸗ 
ſtehn; denn wie die Kerzen ſchmolzen, ſo ſchmolzen 
Mutter und Kind, gleichſam, als gingen ſie weit, weit 
fort, und ſaßen doch ganz nah, und wurden kleiner und 
kleiner, zarter und zart, die Mutter und das Knäblein, 
auf wunderſame Art. Und endlich waren ſie ſo klein, 
wie aus Wachs das roſige Jeſulein. Da löſchten die Kerz⸗ 
chen aus, und ſie fielen in tiefen Schlaf und ſchliefen bis 
zum Morgen. Und hätten glauben mögen, alles war 
nur ein Traum, wär' an dem wächſernen Jeſulein in 
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feiner Krippe das Füßchen nicht heil und ganz gez 
blieben, das viele Jahre abgebrochen war. Das Bäum⸗ 
chen aber lebt noch heute und kommt auch jedes Jahr, 
wie es die Mutter Gottes verſprochen hat. Und was ſie 
geſtrickt mit eigener Hand, fällt weich und ſchimmernd 
zur Erde, daß allem, was friert in Stadt und Land, ein 
warmes Hemdchen werde. 


Sternrätſel 


Auflöſung ſolgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Deutſcher Marmor 
und ſächſiſcher Serpentinſtein 
Von Kurt Ludwig Rechberg / Mit s Bildern 


ichts in der Welt iſt ſo zählebig und nahezu unüber⸗ 
Mens als Vorurteile. Gedankenlos werden fie 
immer wieder vorgebracht, wenn auch längſt alle Tat⸗ 
ſachen dagegen ſprechen. Das in der Natur wirkſame 
Trägheitsgeſetz macht ſich eben auch auf geiſtigen Gebie⸗ 
ten bemerkbar. Allerdings kann es oft geradezu verhäng⸗ 
nisvoll werden, wenn kein Wahrheitsgehalt hinter nach⸗ 
geſprochenen Auffaſſungen beſteht. Erſtrecken ſich gewiſſe 
Vorurteile auf wirtſchaftliche Gebiete, ſo rächen ſich 
falſche Anſchauungen in empfindlicher Weiſe. Es ent⸗ 
ſtehen Verluſte am Nationalvermögen, die oft in hohen 
Zahlen deutlich erkennen laſſen, daß Vorurteile im höch⸗ 
ſten Grade ſchädigend wirken können. Viele Beiſpiele 
könnten dafür angeführt werden, wie ſchwer es für die 
Erzeugniſſe einzelner heimiſcher Induſtrien geweſen iſt, 
ſich gegen vorgefaßte Meinungen durchzuſetzen. Häufig 
waren ſie auf dem Weltmarkt längſt eingeführt, galten 
aber im Erzeugungslande noch immer nicht als vol- 
wertig. Die Gründe dafür waren oft recht eigenartig be⸗ 
ſchaffen. Kam ein Induſtriezweig im Ausland zuerſt zu 
höherer Entfaltung, ſo konnte man begreiflich finden, 
wenn im Vergleich zum augenblicklichen Stand derſelben 
heimiſchen Produktion das Urteil geringſchätzig ausfiel. 
So ſtand es einſt um verſchiedene, in moderner Technik 
zuerſt in England hergeſtellter Waren, die ein günſtiges 
Werturteil wohl verdienten. Sobald ſich aber die eigene 
Induſtrie derſelben oder ſogar weitgehend verbeſſerten 
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Technik bediente, begann der Kampf gegen die inzwiſchen 
entſtandenen Vorurteile. So entſtand zu unſerem Scha— 
den eine beſchämende Bevorzugung ausländiſcher Er- 
zeugniſſe, die völlig grundlos war. Es kamen viele Waren 
mit franzöſiſcher oder engliſcher Herkunfts marke erft bei 
uns zu Anſehen, die im eigenen Lande erzeugt, ausgeführt 
und nachher, mit Zöllen belaftet, vom Ausland wieder 
zu uns gelangten. So ging es mit engliſchen Kleider— 


ftoffen, Herrenhüten, Raſiermeſſern, franzöſiſchen Putz- 


waren und tauſenderlei anderen Handelsartikeln, bet 
denen ſogar die „echte“ Verpackung aus Deutſchland 
ſtammte. Für gewiſſe Erzeugniſſe bilden augenblicklich 
fogar die traurigen Geldverhältniſſe kein Hindernis, vól- 
lig unbegründete Vorurteile zu beſiegen. Die Welt will 
betrogen ſein. 

So wird mancher Leſer verwundert aufhorchen, wenn 
er von deutſchem Marmor lieſt. Gibt es denn bei uns 
Marmorarten, die der Rede wert find, wird man fraz 
gen. Der Gebildete denkt an Griechenland, Rom und 
Italien, das ſind die Länder, von denen er Kenntnis hat, 
daß dort „herrlicher“ Marmor gebrochen wird. Namen 
fallen ihm ein, die den Vorteil ſchönen Klanges haben: 
Paros, Pentelikon, Hymettos, Maſſa, Carrara! Das 
klingt doch beffer, edler, und damit auch viel vertrauen— 
erweckender als: Weißenburg, Treuchtlingen, Auberg, 
Mecklinghauſen, Diez, Hof oder Groß⸗Kunzendorf in 
Schleſien. Auch von Sachbezeichnungen gehen weitere 
ſtarke Suggeſtionen aus. Wie einſchmeichelnd und emp⸗ 


fehlend wirken fremde Worte wie: Cipollin, Verde 


antico, Breccie Seravezza, Marmo pavonazzo, Rosso 
antico und Marmo mandolato. Wäre es nicht ſo traurig, 
man müßte lachen, daß in Weilburg an der Lahn ge⸗ 
brochene farbenſchöne Marmorſorten, der feurigrote 
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| | Brunhildenſtein mit feinen weißen Flammen und Adern, 
und Auberg grau und der dunkle, von weißem Geäder 


Das Marmorportal, das auf der Weltausſtellung in 
St. Louis mit der goldenen und ſilbernen Medaille 


gekrönt wurde. : 


durchzogene Grafenftein unter den ſpaniſchen Decknamen. 
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den, weil der deutſche Käufer ausländiſchen Marmor 
begehrt, der eigenen Heimat aber ſolche Koſtbarkeiten gar 
nicht zutraut. 

Die Vorurteile, die unſeren Marmorſorten gegenüber | 
wirkſam find, haben eine alte Vorgeſchichte. Darum find 
fie auch fo überaus zählebig. Italien und Frankreich ver- 
wendeten als ältere Kulturländer ihre verſchiedenen Mar⸗ 
more zu einer Zeit, als man bei uns noch nicht daran 
dachte, ſie ſo mannigfaltig zu gebrauchen. Die Technik der 
Bearbeitung und die künſtleriſche Verwertung lernten 
wir im Ausland kennen. So mußte es, wie in ſo vielem 
anderen, dazu kommen, daß die fremden Rohſtoffe und 
Erzeugniſſe überſchätzt wurden. Die Laien, leider aber 
auch Künſtler und Kunſtgewerbler zuckten die Schulter, 
wenn man ihnen zumutete, heimiſchen Marmor ſo hoch 
zu werten, als dies nur zu willig ausländiſchem gegen⸗ 
über geſchah. Vor 1914 gaben ja Frachtſätze keinen ſo ent⸗ 
ſcheidenden Ausſchlag, warum ſollte alſo fremder Mar⸗ 
mor nicht aus Griechenland, Spanien, Italien oder Bel⸗ 
gien herangeſchafft werden? 6 

Das änderte ſich bei Kriegsausbruch, und ſeitdem iſt 
durch die Geldentwertung eine völlig veränderte Lage 
entſtanden, die ſich ſo raſch nicht ändern dürfte. Nicht ein⸗ 
mal die Reichſten der neueſten Generation können ſich 
ſolchen Luxus mehr leiſten. Die Zeit iſt endlich da, mit 
jahrhundertealten Vorurteilen zu brechen, zu erkennen 
und einzuſehen, daß es auch bei uns zahlreiche und un⸗ 
erſchöpfliche Marmorſorten gibt, die den ſtrengſten Ver⸗ 
gleich mit fremden nicht zu ſcheuen brauchen, die teilweiſe 
ſogar edler und ſchöner ſind. Unſere Heimaterde iſt reich 
daran. Endlich dürfte man darüber nachdenken, daß es 
vor 1914 deutſche Marmore geweſen ſind, die auf Welt⸗ 
ausſtellungen in Brüſſel, Chikago, St. Louis und ander⸗ 
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Marmorbruch der Marmor⸗ und Granitwerke W. Thuſt 
3 in Groß⸗Kunzendorf. 
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orts im Wettbewerb mit ausländiſchen Marmorſorten 
mit erſten Auszeichnungen preisgekrönt wurden. Das ge— 
ſchah allerdings zu einer Zeit, die noch nicht durch bewußte 
Lüge, Entſtellung und Haß vergiftet war. 

Zu unſerem eigenen Schaden ſchätzten wir gering, was 
wir beſaßen, denn das Ausland konnte nicht auf den Gez 
danken kommen, ſolche Bodenſchätze bei uns zu vermuten. 
Dazu kam außerdem noch, daß auch dort die aus den 
gleichen Quellen ſtammenden Vorurteile die Köpfe ver: 
wirrten. Fremder Marmor beſaß einen alten Weltruf, 
und ſo mußte es dahin kommen, daß einzelne Länder zu 
einer von Geſchlecht zu Geſchlecht überlieferten Monopol⸗ 
ſtellung gelangen konnten. Wie Udo von Oppen in einer 
Abhandlung über deutſchen Marmor ſagt, ſo war es: 
Je „exotiſcher“ der Marmor, deſto mehr wurde er vom 
Architekten und Käufer geſucht. Daß hierbei vielfach nur 
der Glaube an die fremdländiſche Herkunft ausſchlag— 
gebend war, beweiſen die vielen buntfarbigen deutſchen 
Marmore, die nach Benennungen mit hochtönenden aus— 
ländiſchen Namen mit einemmal für wunderſchön und 
wertvoll gehalten wurden. Wie die in der Lahngegend ge— 
brochenen Steine erft nach ſpaniſcher Namengebung zu 
Anſehen gelangten, ſo ging es auch mit dem herrlichen 
„Meergrün“ und „Königsrot“ der Saalburger Sorten, 
die erſt unter den Bezeichnungen „Fontanello“ und 
„Rubantica“ Beachtung und Abſatz fanden. 

So wird es verſtändlich, daß alle genannten Hemm⸗ 
niſſe in ihren Wirkungen die Entwicklung einer deutſchen 
Marmorbruchinduſtrie vor dem Kriege behinderten, ja 
unmöglich machten. Nachdem wir von jeder Zufuhr aus- 
ländiſcher Geſteine abgeſperrt waren, fing man an, die 
heimiſche Erde auf ihre Bodenwerte entſchloſſener zu 
prüfen. Und da ergab fich, daß wir in Deutſchland ungez 
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ahnte Mengen vorzüglicher, für alle Zwecke verwendbare 
Marmorſorten beſitzen. Es bedurfte nur des Ausbaues 
vorhandener Bruchlagen und der zielbewußten Er: 
ſchließung bekannter Fundſtätten, um dieſe Schätze der 
Allgemeinheit nutzbar zu geſtalten. Unternehmungsgeiſt 


e der Marmorwerke W. Thuſt, Groß Sungendor 
Kreis Neiße in Schleſien. 


und Fleiß bewirkten in wenigen Jahren ein raſches 
Emporblühen der heimiſchen Marmorbruchinduſtrie. 
Durch Aufſtellung neuzeitlicher Maſchinen, Anlage weit⸗ 


verzweigter Kleinbahnnetze in den Brüchen, durch Bau 


von Kalköfen zur Verwertung der bei der Gewinnung 
ſich ergebenden Marmorabfälle wurde eine von Jahr zu 
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Jahr ſchnell ſteigende Produktion erzielt. Zu dem jähr⸗ 
lichen Bedarf Deutſchlands vor dem Kriege, der ſich auf 
etwa zwanzigtauſend Kubikmeter belief, kamen aus 
deutſchen Brüchen kaum tauſend Kubikmeter. Im Jahre 
1919 hob ſich die Förderung auf ſechstauſend und erreichte 
1920 ſiebentauſendfünfhundert Kubikmeter. Bei weite⸗ 
rem Ausbau der Brüche wird ſich die bis dahin erreichte 


Menge noch ſteigern, da nicht nur die ſchon erſchloſſenen 


Brüche faſt durchweg eine bedeutend höhere Ausbeute er⸗ 
möglichen, ſondern auch neue Marmorbrüche ſtändige 
Bereicherung erwarten laſſen. 

Der Aufſchwung, der ſich durch die Förderung in weni⸗ 
gen Jahren ergab, brachte für die Volkswirtſchaft nicht 
geringe Vorteile. Beträchtliche Geldwerte, die vordem 
unnötig ins Ausland floſſen, blieben dem Volksvermö⸗ 
gen erhalten, viele Hunderte von Arbeitern konnten in 
den meiſt in ſchöner Gebirgsgegend gelegenen Brüchen 
guten Erwerb finden. Aber auch eine Reihe verſchiedener 
Induſtriezweige zogen Vorteile aus dem Emporblühen. 


Sie lieferten Maſchinen, Werkzeuge und ſonſtige Be⸗ 


helfsmittel, die für den Ausbau der Bruchanlagen not⸗ 
wendig wurden, und da der Verbrauch an Werkzeugen 
jeder Art bei der Geſteingewinnung überaus ſtark iſt, ſo 
ergibt ſich auch hieraus ein fortlaufender Bedarf, der 
mittelbar der Volkswirtſchaft zugute kommt. Für unſer 


verarmtes Vaterland iſt die Nutzbarmachung eines jeden 


heimiſchen Urproduktes unbedingt notwendig, und es iſt 
ein Glück, daß dieſe Geſteinſchätze ſo reich ſind, daß ſelbſt 
bei ſtärkſter Ausbeutung nicht zu befürchten iſt, die deut⸗ 
ſchen Marmorbrüche in abſehbarer Zeit zu erſchöpfen. 

Die zahlreichen Orte anzuführen, an denen in Deutſch⸗ 
land Marmor gebrochen wird, und die verſchiedenen Fir⸗ 
men zu nennen, die ſich mit der Verarbeitung betätigen, 


e 
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ift Hier nicht angebracht, in Bayern, Württemberg, Nafe 
fau, den Rheinlanden, Weftfalen und Schleſien werden 
vielerlei Sorten aus der Erde gebracht. Weſtfalen liefert 
den herrlichen Goldadermarmor, am Fuße des ſchleſiſchen 
Altvatergebirges ſind unerſchöpfliche Lager von Edel⸗ 


es Marmorwerke A.⸗G. Treuchtlingen 
(bayriſcher Jura). 


marmor von vorwiegend weißer Grundfarbe; Groß⸗ 
Kunzendorf wird von bedeutenden Geologen das 
„deutſche Carrara“ genannt. Eine erſtaunliche Fülle far⸗ 
benprächtigſter Marmorſorten findet ſich in unſerem 
Vaterlande verſtreut. Vom lichten Weiß des ſchleſiſchen 
Sudetenlandes bis zum tiefen Schwarz des Franken⸗ 
waldes iſt kaum eine Farbenzuſammenſtellung und Zeich⸗ 
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nung denkbar, die nicht in dieſen Brüchen gewonnen 
würde. : 
Die Verwendungsmöglichkeit ift nahezu unbegrenzt, 


und geſchickte Hände ſind am Werk, dieſe herrlichen Na- 


turſchätze durch künſtleriſche und kunſtgewerbliche Arbeit 
zu veredeln. 
Im Jahre 1921 veranftaltete der Bund Deutfcher 
Marmorbruchbeſitzer auf der Leipziger Herbſtmeſſe in 
Halle J des Ausſtellungsgeländes am Völkerſchlacht— 
denkmal eine erſtmalige Ausſtellung der verſchiedenen 
in Deutſchland gewonnenen Marmorarten. Die zur 
Schau geſtellten Erzeugniſſe, wie Platten, Säulen, Mar: 
mortiſche und Rohblöcke, die gleichzeitig auch die verz 
ſchiedene Bearbeitungsweiſe zeigen, fanden ſowohl bei 
den Beſuchern des Inlandes, als auch des Auslandes 
allgemeine Bewunderung. Die ſehenswerte Ausſtellung, 
in der faſt alle zurzeit in Deutſchland gewonnenen 
Marmorarten vertreten ſind, iſt eine ſtändige und 
daher auch bei den Leipziger Frühjahrs- und Herbſt— 
meſſen der nächſten Jahre für jedermann zugänglich. 
Das kleine, kaum dreitauſend Einwohner zählende 
Städtchen Zöblitz im ſächſiſchen Erzgebirge, früher kaum 
bekannt, iſt heute der Mittelpunkt einer blühenden und 
weit über unſere Landesgrenzen berühmten Induſtrie; 


dort wird ein vorwiegend grünfarbenes, ſeltener rötlich 


oder gelbbräunliches Geſtein gefunden, das als „Ser— 
pentin“ bezeichnet wird. Obwohl dieſer Stein weder bei 
uns noch im Ausland ſelten iſt, erreicht er doch nirgends 
die vorzüglichen Eigenſchaften des bei Zöblitz gewonne— 
nen Serpentins. Zu vielerlei Zwecken brauchbar, wird 
dieſer ſchöne Stein doch am meiſten zu kunſtgewerblichen 
Gegenſtänden verarbeitet. 

Es iſt ein Segen, daß wir in der Heimaterde einen ſo 
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170 Deutſcher Marmor und ſächſiſcher Serpentinſtein 
großen Reichtum an herrlichſten Marmorſchätzen beſitzen, 


die auch im Ausland nicht edler gefunden werden. Dieſe 


Rohſtoffe ſind ein Teil unſeres Nationalvermögens, 
deſſen Förderung angeſichts unſerer Armut jede Unter⸗ 
ſtützung verdient. Mit Recht ſagt Udo von Oppen: 


„Machen wir ſie nutzbar und ſorgen wir dafür, daß aus 


dieſen Steinen Brot werde. Brot für unſere Arbeiter und 
Werte für unſer Volksvermögen.“ 


Arithmogriph 


An die Stelle der Zahlen ſind Buchſtaben zu ſetzen, und zwar be⸗ 
zeichnen die Reihen von oben nach unten: Vokal, Stadt in Tirol, Flecken 
im Regierungsbezirk Düſſeldorf, Stadt im Harz, Schweizer Kanton, 
Stadt in Schwaben, Stadt in en Nebenfluß des Arno, 
Konſonant. 

Sind alle Namen richtig gefunden, ſo nennt die n Mittel⸗ 
reihe eine ehemalige Reſidenz. J. L. S. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Hat ſich der menſchliche Körper 
in hiſtoriſcher Zeit verändert? 
Von Dr. Adolf Stark 


Q as Alter unſeres Erdballs zählt nach Jahrmillionen. 
Die hiſtoriſche Zeit, das heißt jene Perioden, aus 
denen Urkunden irgendwelcher Art über das Daſein und 
die Geſchichte des Menſchen erhalten ſind, iſt, mit dem 
Lebensalter der Erde verglichen, ein verſchwindend gez 
ringer Bruchteil, vergleichsweiſe kaum eine Sekunde in 
der Ewigkeit, kaum eine Minute im Lebensalter unſeres 
Planeten. Und da wir wiſſen, daß Veränderungen an 
Lebeweſen ſich nur langſam und allmählich ausbilden, iſt 
es von vornherein nicht recht wahrſcheinlich, daß in dieſer 
geſchichtlichen Zeit der Körper des Menſchen weſentliche 
Veränderungen durchgemacht haben ſollte. 

Der Volksglaube freilich widerſpricht wie bei ſo vielen 
anderen Anläſſen auch dieſer Auffaſſung. Allgemein ver⸗ 
breitet iſt die Meinung, daß die Menſchen verfloſſener 
Geſchlechterreihen größer und ſtärker geweſen ſeien, daß 
ſie länger lebten, daß ihre Sinne ſchärfer waren. Die 
Forſchung hat aber bewieſen, daß dieſe Annahmen nichts 
weniger als allgemein gültig ſind. 

Die Auffaſſung, daß die Menſchen urſprünglich ein 
Rieſengeſchlecht geweſen ſeien, und ſich zurückentwickelt 
hätten oder degenerierten, iſt zwar in Sagen und Mär⸗ 
chen aller Völker und Zeiten immer wieder zu finden. Nach 
Ergebniſſen der Ausgrabungen iſt jedoch bewieſen, daß 
unſere Urväter ebenſo wie die Menſchen in unſerer Zeit 
körperlich recht verſchieden, im Durchſchnitt aber eher 
kleiner und ſchwächer waren, als die Menſchen der Jetzt⸗ 
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zeit. Von einem „ausgeſtorbenen Rieſengeſchlecht“ ließen 
ſich nirgends Spuren finden; es gehört ins Reich der 
Fabel. Vielleicht liegen ſeit alter Zeit auch begreifliche 
Irrtümer und Verwechſlungen vor, weil man Knochen 
und Gliedmaßen gewaltiger vorſintflutlicher Tiere, die 
fich ja häufig fanden, in früherer Zeit als Menſchen⸗ 
knochen deutete und daraus ein Rieſengeſchlecht ableitete. 
Noch im vorigen Jahrhundert wurden in Frankreich von 
einem findigen Manne die Rieſenknochen des ſagenhaften 
bibliſchen Königs Og von Baſan gezeigt, die ſich bei 
wiſſenſchaftlicher Unterſuchung als Mammutknochen her⸗ 
ausſtellten. Pſychologiſch kommt noch hinzu, daß man 
vergangene Zeiten immer auch für glücklicher und beſſer 
gehalten hat. Bei allen Völkern geht die Sage von einem 
„goldenen“ Zeitalter. 

Wenn die Erzählungen von Rieſen und von Menſchen 
mit Rieſenkräften in früherer Zeit immer wieder auf⸗ 
tauchten, ſo hat das ſeinen Grund wohl auch noch darin, 
daß die Körperkraft in früheren Tagen viel höher ge⸗ 
ſchätzt wurde als in unſerer Zeit. Als Kämpfe unter den 
Menſchen noch Mann gegen Mann ausgefochten wurden, 
da galt große Stärke als beſonders zu preiſende „Tugend 
des Helden“. Sie iſt überflüſſig geworden in unſerer Zeit, 
wo die Kunſt zu töten zu ſolcher Vollendung gediehen 
iſt, daß Körperſtärke keine vordringliche Rolle mehr ſpielt. 
Daraus aber den Schluß zu ziehen, daß die Menſchheit 
körperlich ſchwächer geworden ſei, iſt falſch. 

Meſſungen an Waffen und Rüſtungen früherer Zeiten, 
die ja reichlich genug erhalten blieben, bewieſen dies un⸗ 
widerleglich. Wir ſind gewohnt, uns die eiſenumhüllten 
Ritter des Mittelalters als Ausbund kräftiger Menſchen 
vorzuſtellen. Genaue Meſſungen der Panzer haben aber 
gezeigt, daß dieſe Annahme unrichtig iſt. Lediglich Übung, 
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der moderne Menſch würde ſagen Trainierung, hat es be⸗ 
wirkt, daß die damaligen Krieger in dieſer ſchweren Rü⸗ 
ſtung ſich leichter bewegten, als dies Menſchen von heute 
vermöchten. Dann iſt es bekannt, daß die ſo ſchwer Ge⸗ 
harniſchten ſich hüteten, in heißen Sommermonaten zum 
Kampf auszurücken, und wo es einmal nicht anders ging, 
traf ſie in ihrem Eiſenwerk der Hitzſchlag. 

Eine andere Frage iſt es, ob der Kulturmenſch nicht an 
Sinnesſchärfe eingebüßt habe, eine Veränderung ſeiner 
Organe alſo in dieſer Richtung nachweisbar iſt. Zweifel⸗ 
los verfügt der Naturmenſch über ſchärfere Sinne. Aber 
das iſt nur auf die geſteigerte Notwendigkeit zurückzu⸗ 
führen, ſeine Sinne zum Schutze im Kampfe ums Da⸗ 
ſein zu gebrauchen. Es hat ſich gezeigt, daß Europäer, 


welche zum Naturleben zurückkehrten, wie die Trapper 


Amerikas im vorigen Jahrhundert, die ja den Gefahren 
der Wildnis ebenſo trotzen mußten wie die Wilden, 
ihre Sinnesorgane durch übung zu gleicher Schärfe ent⸗ 
wickelt haben. Es iſt dies ein Beweis, daß die Schärfe 
unſerer Sinne höchſtens durch Nichtgebrauch geringer 
wird, daß ſie aber nicht völlig verloren ging; welch 
erſtaunliche Leiſtungen kann man an Wein⸗ oder Tee⸗ 


prüfern beobachten, deren Geruchs- und Geſchmacksver⸗ 


mögen geradezu überraſchend entwickelt iſt. 

Einzelne Ausnahmen ſind freilich wiſſenſchaftlich er⸗ 
härtet. So iſt der Geruchſinn des Auſtralnegers in einer 
Weiſe ausgebildet, der ihn gleich dem Hund befähigt, 
Spuren zu finden und nachzugehen. 

Geſchichtlich berühmt gewordene Leiſtungen, wie der 
berühmte Lauf des Atheners von Marathon in ſeine 
Vaterſtadt, ſind im heutigen Sportleben durchaus nichts 
Außergewöhnliches und zeigen, daß wir das gleiche leiſten 
können, wie die Menſchen vor zwei Jahrtauſenden. 
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Die Forſchung konnte alſo keinen Beweis dafür er⸗ 
bringen, daß der menſchliche Körper in geſchichtlicher Zeit 
ſich veränderte. Insbeſondere iſt die Annahme einer 
Schwächung, einer Degeneration der Menſchheit nicht 
haltbar. Eher dürfte das Gegenteil richtig ſein, da das 
Fortſchreiten der Hygiene zahlreiche Schädlichkeiten be⸗ 
ſeitigt hat. Wenn wir das Lebensalter, das Menſchen in 
früheren Zeiten erreichten, mit den Durchſchnittsaltern 
der Menſchen unſerer Zeit vergleichen, ſo ergibt ſich, daß 
wir heute ein langlebiges Geſchlecht ſind. 
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Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 


Unſere Nutzfiſche 
Von Fr. Ludwig Staby 


Da beſte und natürlichſte Erſatz für Fleiſch war immer 
und ift ganz beſonders in der jetzigen Zeit der Fiſch 
in allen ſeinen außerordentlich zahlreichen Arten. Fiſche 
ſind ein vorzügliches, gut bekömmliches Nahrungsmittel, 
und wenn ſie auch bei den ſteigenden Preiſen aller Dinge 
eben falls teuer geworden ſind, ſo iſt, mit Ausnahme be⸗ 
ſonders bevorzugter Arten, ihr Preis doch lange nicht fo 
hoch wie der des Fleiſches, das für den Durchſchnitts⸗ 
deutſchen unerſchwinglich geworden iſt. Für den achten 

bis ſechſten Teil des Fleiſchpreiſes iftim allgemeinen guter 
Schellfiſch und Kabeljau zu haben, und manche Süß⸗ 
waſſerfiſche find auch nicht teurer; es brauchen ja nicht 
Aal, Hecht, Lachs oder Forellen zu ſein. Es iſt daher von 
größter Wichtigkeit, daß nicht nur die Seefiſche im Bin⸗ 
nenlande in immer größerem Umfange gegeſſen werden, 
ſondern daß auch die in früheren beſſeren Zeiten wenig 
geachteten Süßwaſſerfiſche mehr als bisher zur Ernäh⸗ 
rung dienen und das Vorurteil, das in manchen Gegen⸗ 
den grundlos gegen ſie beſteht, endlich aufgegeben wird. 

Von den Seefiſchen kommen außer Heringen und Sar⸗ 
dinen beſonders Schellfiſch, Kabeljau und die verſchie⸗ 
denen Flachfiſcharten, wie Flundern, Steinbutten und 
Seezungen auf den Markt. Von dem allbekannten He⸗ 
ring ſei nur erwähnt, daß der Segen des Meeres gerade 
in dieſer Fiſchart ſeinen Höhepunkt erreicht, da geradezu 
unglaubliche Mengen dieſes Fiſches gefangen und an den 
Markt gebracht werden, Mengen, von deren gewaltiger 
Größe ſich der Unkundige gar keinen Begriff machen kann. 
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Über zehn Milliarden Heringe werden jährlich gefangen, 


von denen auf den Verbrauch Deutſchlands in normalen 
Zeiten etwa fünfhundert Millionen entfallen. Nicht entz ` 


fernt ſo groß, aber doch noch immer ganz bedeutend iſt 
der Verbrauch von Kabeljaus, die namentlich in getrock⸗ 
netem Zuftande, als Klipp- und Stockfiſch, in vielen Lanz 
dern außerordentlich beliebt ſind. Wenn die Laichzeit 
dieſes Fiſches eintritt, erſcheint er in rieſigen Maſſen an 
geeigneten flachen Stellen des Meeres, ſo an den Lofoten, 
an der Doggerbank bei England und vor allem an der 
Neufundlandbank. Hier bedecken die dicht aneinander⸗ 
gedrängten Heere des Kabeljaus ungeheure Flächen von 
über hundert Kilometer Länge und dreißig Kilometer 
Breite. Es iſt alſo nicht zu verwundern, daß bei Neufund— 
land allein jährlich ungefähr zweitauſend fünfhundert 
Millionen Kabeljaus gefangen werden. 

Bedeutend ift auch der Ertrag des Schellfiſchfanges. 
Alle ſeefahrenden Nationen, vor allem England, haben 
von Jahr zu Jahr anwachſende Flotten von Fiſchdamp— 
fern, die in den nördlichen Teilen der Nordſee, beſonders 
aber auf den Bänken bei Island, mit großen, auf dem 
Meeresgrund ziehenden Schleppnetzen dem Schellfiſch— 
fange obliegen und große Mengen dieſes geſuchten Fiſches 
auf den Markt bringen. Daher kommt es auch, daß man 
ſelbſt mitten im Binnenlande überall dieſe Seefiſche zu 
einem erſchwinglichen Preiſe kaufen kann. Da der Schell: 
fiſch ein gutes, ſchmackhaftes Gericht liefert, ift er am bez 
liebteſten, ſteht auch immer etwas höher im Preiſe als 
der ihm verwandte, ähnlich ausſehende Kabeljau. Damit 
der kaufenden Hausfrau hier keine Verwechſlung paſſiert, 
muß ſie darauf achten, daß der echte Schellfiſch an jeder 
Seite des Leibes hinter dem Kopfe einen ſchwarzen Fleck 
von ungefähr Daumenbreite hat. 
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Alle Fiſche unſeres Süßwaſſers, mit Ausnahme des 
kleinen Bitterlings und des Stichlings, ſind eßbar, und 
wenn bisher viele Arten verachtet und als Nahrung ver- 
ſchmäht wurden, ſo muß das in der jetzigen ſchweren Zeit 
aufhören; ſie ſollen ebenſo auf den Tiſch gebracht werden, 
wie die bisher bevorzugten Speiſefiſche, ja ſie müßten 
beſonders eifrig gefangen werden, da die außerordent⸗ 
lich hohen Preiſe der guten Tafelfiſche der minderbemit⸗ 


telten Bevölkerung die Möglichkeit nehmen, ein Fleiſch⸗ 


gericht auf den Tiſch zu bringen. 
Viele Hausfrauen haben gewiß noch nie den in unſeren 
größeren Seen, auch in der Oft: und Nordſee häufigen 


Stint oder Eperlan zubereitet, und zwar aus dem Grunde, 


weil er einen „unangenehmen“ Geruch hat. Der Siint 
iſt ein ungefähr zwanzig Zentimeter langer, an den 
Seiten ſilberfarbener, auf dem Rücken grünlicher Fiſch, 
der jährlich zu vielen Millionen gefangen wird. Sein 
Fleiſch iſt weiß und wohlſchmeckend und der Geruch geht 
durch das Kochen faſt verloren. In ſchwachem Salz— 
waſſer abgekocht und in ſüßſaurer Tunke zubereitet, gibt 
er ein gutes, ſchmackhaftes und billiges Gericht, da der 
Preis für Stinte ſelbſt in der jetzigen Zeit der Teuerungen 
noch erſchwinglich iſt. 


Die Schmerlen oder Bartgrundeln, auf dem Rücken 


dunkelgrüne, an den Seiten gelbliche, dunkelgefleckte, 


ſchuppenloſe Fiſche, die ſich durch ſechs Bartfäden um 
das Maul kennzeichnen, ſind zwar bisher vielfach als 
Angelköder für Raubfiſche benutzt, aber ſelten als menſch⸗ 
liche Nahrung verwendet worden. Mit Unrecht, denn das 
zarte Fleiſch ſchmeckt gebraten ſehr gut. 

Wie bei den Schmerlen, ſo verhält es ſich auch mit 
dem faſt grätenloſen Gründling. Er ift ein Lieblings: 
futter des Hechtes, aber ſein Fleiſch ſollten auch wir nicht 
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gering ſchätzen, da es gebraten ſaftig und wohlſchmeckend 


iſt. Der Gründling kommt beſonders häufig auf dem ſan⸗ 
digen Boden fließender Gewäſſer, aber auch in größeren 
Seen vor. | 

Bekannter als dieſe beiden ift der Uckelei, der faft in 
allen unſeren Gewäſſern zahlreich zu finden iſt und ſich 
immer in Scharen an der Oberfläche des Waſſers umher⸗ 
treibt, nach allem Genießbaren ſchnappend. Der durch 
einen ſtahlblauen Rücken und ſilberweiße Seiten gekenn⸗ 
zeichnete, fingerlange Fiſch hat zwar nur mageres Fleiſch, 
das in der Küche wenig Beachtung gefunden hat, aber 
nichtsdeſtoweniger wird gerade der Uckelei in großen 


Mengen gefangen und zubereitet. Die Uckelei werden ge⸗ | 
ſalzen und mariniert und kommen dann vielfach unter 


der falſchen Flagge von Sardellen oder Anſchoven auf den 
Markt. Die Güſter oder Blicke war bisher ihres trockenen 
Fleiſches wegen wenig beliebt, mehr noch die Plötzen und 
Rotaugen, trotzdem ſie ſehr viele Gräten haben. Aber ſie 
alle ſollten jetzt neben der Karauſche, dem Blei und dem 
Döbel als Nahrung dienen, allerdings unter der Voraus⸗ 
ſetzung, daß ihr Preis nicht, wie leider bei allen ſonſtigen 
Lebensmitteln, ungebührlich in die Höhe getrieben wird. 

Von den bekannteren Süßwaſſerfiſchen ſteht als Nutz⸗ 
fiſch der Karpfen an erſter Stelle. Seine Zucht ſollte jetzt 
intenſiv betrieben werden, da er mit jedem Teich, der 
reines und warmes Waſſer hat, vorlieb nimmt. Wo das 
Gewäſſer für ihn zu ſchlammig ift, kann auch mit Vorteil 
noch die Schleie gezüchtet werden, ihr weiches, wohl⸗ 
ſchmeckendes Fleiſch ſteht dem des Karpfen nicht nach. 
Während die Schleie im Sommer auf den Markt fom- 
men, iſt der Karpfen nur im Herbſt und Winter von 
großem Wohlgeſchmack; leider find beide Fiſche, die ſchon 
immer gute Preiſe hielten, jetzt zu teuer geworden. 
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Ein auf unſeren Märkten bekannter, weil in allen Ge⸗ 
wäſſern vorkommender Fiſch iſt der Barſch, er iſt kennt⸗ 


lich an der dunklen Streifung der beiden Körperſeiten 


und den ſpitzen Stacheln der Rückenfloſſe. Er iſt als Brat⸗ 
fiſch mit Recht beliebt, wenn ihn auch ſein Verwandter, 
der Zander, an Wohlgeſchmack übertrifft. Der Zander, 
ausgezeichnet durch ſchneeweißes, köſtliches Fleiſch, kommt 
in allen größeren Flüſſen und vielen großen Seen unſeres 
Vaterlandes vor, in den Rhein und in die Weſer, wo er 
urſprünglich nicht heimiſch war, iſt er mit gutem Erfolg 
eingeſetzt worden. 

Zwei Raubfiſche, an Anſehen ſowohl wie im Geſchmack 
große Gegenſätze, aber beide beliebt und überall ver⸗ 
breitet, ſind der Hecht und der Aal. Beide Fiſche entwik⸗ 
keln ſich als gefräßige Räuber raſch; während das Fleiſch 


des Hechtes weiß und trocken ift, gilt der Aal als der fett- 
reichſte aller Fiſche. Sie ſtehen leider heute ungeheuer 


hoch im Preiſe, beſonders der Aal, der ebenſoviel koſtet 
wie die geſchätzteſten unſerer Süßwaſſerfiſche, der Lachs 
und die Forelle. Der Lachs, der als Jungfiſch im Quell⸗ 
gebiet der großen Flüſſe heimiſch iſt, wandert bald ins 
Meer, wo er den größten Teil ſeines Lebens verbringt, 
nur zum Laichgeſchäft zieht er wieder in ſeinen Heimat⸗ 
fluß hinauf und wird dann unterwegs in großer Menge 


gefangen. Der Rheinlachs iſt ſeines köſtlichen, zartroſigen 
Fleiſches wegen beſonders berühmt; leider hat der koſt⸗ 
bare Fiſch gegen frühere Zeiten, in denen er ungemein 


häufig war, bedeutend abgenommen, ſo daß er heute zu 
den teuerſten aller Fiſche gehört. Die Forelle iſt auch viel 
ſeltener und teurer geworden, ſie beanſprucht nicht nur 
kaltes, ſondern auch reines und klares Waſſer, wird alſo 
durch die ſo vielfach eingetretenen Verunreinigungen 
der Bach⸗ und Flußläufe durch Abwäſſer der Fabriken 
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vernichtet. In den letzten Jahrzehnten iſt aber der Be⸗ 
ſtand an Edelfiſchen in unſeren Gewäſſern durch die künſt⸗ 
liche Fiſchzucht bedeutend gehoben worden. Jährlich wer- 
den in den Brutanſtalten Deutfchlands viele Millionen 
junger Forellen und Lachſe künſtlich erbrütet und die 
jungen Fiſchchen in die Bäche, Flüſſe, Teiche und Seen 
ausgeſetzt, ſo daß manche früher gänzlich verarmten Ge⸗ 
wäſſer wieder einen guten Beſtand aufweiſen. — Unſere 
Gewäſſer bieten uns alſo eine außerordentliche Fülle von 
Fiſchnahrung der verſchiedenſten Art, der Fang aller Fiſch⸗ 
arten ſollte daher eifrig betrieben werden, um ſie alle auf 
den Markt zu bringen, wozu heute keine Fiſchart ae zu 
minderwertig anzuſehen iſt. | 


l 
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Kapſelrätſel 


Aus jedem der Wörter Hüttenwerk, Lindenblüte, umſchalter, Faden 
kreuz, Gartenhaus, Schaltbrett, Rauchtopas, Nachtſalter, Schnürboden, 
Seidenſpinner, Ritterſporn, Spottname, Ahnlichkeit, Feſtzug, Aſſeſſor, 
Diogenes ſollen drei aujeinanderfolgende Buchſtaben genommen werden, 
welche, zu Wörtern zuſammengeſetzt, ein Sprichwort ergeben. „u“ gilt 
zwei Buchſtaben = ue. 


Auflöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
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Tauſchrätſel 


Wacht, Hafer, Wink, Schuld, Teil, Tal, Saal, Elbe, Saum, Wald, 
Roſt, Mark, Bern, Pfad, Rad. 

Von jedem der angeführten Wörter iſt der letzte Buchſtabe zu ſtrei⸗ 
chen und durch einen anderen zu erſetzen, daß neue Wörter entſtehen. 
Die Endbuchſtaben der neuen Wörter ergeben dann ein Sprichwort. 


Auſlöſung folgt am Schluß des nächſten Bandes. 
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Menſchenhandel in China 


Die erſchütternden Nachrichten, die aus den Hungergebieten 


Rußlands zu uns gelangen, bieten leider wenig Hoffnung 
auf Beſſerung. Im fernen Oſten, aus dem neuerdings ſo hoch 


geprieſenes „Licht“ unfer Dunkel erhellen foll, find Hungere pi⸗ 
demien leider nicht ſelten. In China werden in ſolchen Zeiten 
: Menſchen verkauft, um der Not abzuhelfen. So brach im Jahre 


1910 in Oſt⸗Schantung eine Hungersnot aus. Obwohl der 
Menſchenhandel geſetzlich verboten iſt, findet man doch Wege, 
die Vorſchriften zu umgehen. Man bringt die Opfer auf die 
Märkte für den Frauenhandel, die teils ſtändig beſucht ſind, teils 
nach Lage der Umſtände wechſeln, und bietet ſie dort feil. Der ge⸗ 
wöhnliche Marktpreis bewegte fich vor 1914 zwiſchen zwei- bis 
dreihundert Mark. Es gibt Handelsreiſende, die entweder auf 
eigene Rechnung oder als Agenten von Geſchäftshäuſern im Land 
umherziehen, Bräute ſuchen und abgeben, kaufen und verkaufen. 
Wird der Handel unmittelbar mit den Eltern abgeſchloſſen, ſo 
nimmt kein Menſch Anſtoß daran. Die Mädchen bringen den 
Eltern durch ihren Verkaufspreis das Geld, mit dem ſie ihre 
Schulden zahlen oder Getreide und Reis kaufen können. Oft 
wünſchen die Mädchen ſich ſelber dieſes Los, weil ſie hoffen, im 
Haus des Käufers keine Not leiden zu müſſen; der iſt ja meiſt 
reich und kann ſich wohl eine Nebenfrau halten; ſo denkt man 
wenigſtens. Kommt es anders, tröſtet der Gedanke: die Eltern 
wollten es fo; und gegen das ihr von den Eltern beſtimmte Ge- 
ſchick wagt keine chineſiſche Tochter zu murren. Nun gibt es 
allerdings im „Land der Mitte“ ebenfalls eine Frauenbewegung 
und zu ihren Aufgaben gehört die Erſchütterung dieſer Auffaſſung. 

Aber auch Frauen werden verhandelt. Witwen ohne Knaben 
entfernt man gern aus dem Hauſe, beſonders wenn die Familie 
arm ift; fie werden einem andern Mann zugewieſen und ihre etwa 
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vorhandenen Töchter an andere Leute abgegeben oder ichen 
verkauft. 

Auf den Märkten findet man aber auch verheiratete junge 
Frauen, wenn ſie keine Knaben, ſondern nur Mädchen geboren 
haben. In ſolchen Fällen verkauft der eigene Mann in Notzeiten 
ſeine Frau an einen andern; Kinder, die als Laſt betrachtet werden, 
fallen für weniges Geld an Liebhaber von Kindern. Oft wünſchen 
die Frauen ſelber wegen Hunger und Not von ihren Männern 
getrennt und an andere verheiratet zu werden, und nicht ſelten geht 
ein ſolcher Handel in aller Kälte vor ſich; aber es kommt natürlich 
auch zu traurigen Szenen, wenn allein die bittere Not zur Tren⸗ 
nung führt. 

Daß es bei ſolchen Verkäufen nicht an den auch ſonſt in der 
ganzen Welt üblichen Betrügereien fehlt, beweiſt nur, daß es 
eben überall und in Zeiten des Elends ganz beſonders „menſchelt“. 
Es iſt ein furchtbares Wort: „Die Welt iſt vollkommen überall, 
wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Qual”, W. Denn. 


Schleif vorrichtung an der Nähmaſchine 


Bisher hatte man keine für den Hausgebrauch geeignete und hin⸗ 
reichend leiſtungsfähige Schleifvorrichtung, um ſtumpfgewordene 
Meſſerklingen und Scheren wieder ſcharf zu machen. Die mit der 
Hand zu drehenden kleinen Schleifmafchinen haben meiſt eine zu 
niedrige Tourenzahl, und ihre Handhabung iſt zeitraubend. Jetzt 
iſt man auf den Gedanken gekommen — den merkwürdigerweiſe 
bisher noch niemand gehabt hatte, obwohl er nahe genug lag — 
die Nähmaſchine mit einer Schleifvorrichtung zu verbinden. Seit 
einiger Zeit gibt es im Handel einen einfachen und nicht koſt⸗ 
ſpieligen Apparat „Ipſi“, den man, ohne Anderungen an der 
Nähmaſchine nötig zu haben, mittels eines einfachen Zwiſchen⸗ 
ſtückes auf den an der Spulvorrichtung befindlichen, nach rechts 
zeigenden koniſchen Dorn aufſetzt, wodurch das Schleifen der 
Meſſer mit der Nähmaſchine ermöglicht wird. Bei ruhigem Tre⸗ 
ten, wie es beim Nähen mit der Maſchine üblich iſt, kann man in 
wenigen Augenblicken eine ſchartige Klinge haarſcharf und blank 
ſchleifen. Man kann auch ſtatt des Schleifſteins in der kleinen 
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Maſchine, die eine Tourenzahl von ungefähr zweitauſendfünf⸗ 
hundert in der Minute hat, eine runde Bürſte einſetzen und mit 


ihr Gabeln putzen, Roſt an den Meſſern entfernen und ſelbſt 


ſolche Stellen am Beſteck reinigen, die beim Putzen mit der Hand 
ſchwer zugänglich ſind. Ferner kann man eine Polierſcheibe ver⸗ 


wenden, mit der es möglich ift, Metallwaren einen Glanz wieder: 


zugeben, als wären ſie neu. Die Anſchaffungskoſten ſind ſo ge⸗ 
ring, daß die kleine ö „ Ipſi“ ſich bald bezahlt 
macht. . H. R. 


Die Furcht vor der Cholera, ein Grund ihrer 
Verbreitung 


Im vorigen Jahrhundert wurde Europa ſeit 1817 in gewiſſen 
Abſtänden immer wieder von der Cholera heimgeſucht. Die Epi⸗ 
demien verbreiteten ſich meiſt auf den großen Verkehrswegen 
aus Aſien in der übrigen Welt. Land⸗ und Seeverkehr boten ihnen 
die oft rapide Verbreitung; in Hafenſtädten, auf Flüſſen und 

„Landſtraßen bildeten fich Herde, und es gab Orte, an denen die 
Cholera nie ganz erloſch. Erſt die moderne Hygiene, die behörd⸗ 
lich angeordneten und ſtreng durchgeführten Sicherungsmaß⸗ 
nahmen brachten es dahin, daß das Wort ſeine Schrecken verlor. 
Nun kommen aus Rußland Nachrichten, die befürchten laſſen, 
ähnliche Zuſtände könnten fich wiederholen. Darum muß bei 
drohender Gefahr alles getan werden, um die Grenzen zu ſichern. 
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Das iſt heute nicht mehr ſo leicht, denn Polen, ein zu fürchtendes 
Durchgangsland, iſt kein moderner Staat, dort fehlen nicht nur 
die Einrichtungen zur erfolgreichen Abwehr epidemiſcher Seuchen, 
ſondern vor allem das Verſtändnis für die unbedingte Notwendig— 
keit ihrer entſchloſſenen, zielbewußten Durchführung. So bleibt 
nur übrig, uns vor der Unvernunft und dem Unvermögen dieſer — 
Menſchen möglichſt und nachdrücklichſt zu ſichern. Käme die — 
Cholera aber doch zu ung, fo würde fie nur dort Boden finden, 
wo Unreinlichkeit in erſter und Zuchtloſigkeit in der Befolgung 
von Vorſchriften in zweiter Linie herrſchen. Unſer „Rotes Kreuz“ 
bemüht fich bei der Linderung des Hungers in Rußland forte 
geſetzt auch um Seuchenbekämpfung aller Art. Und ſchon aus 
dieſem Grunde ſollte diefe ſegensreiche Tätigkeit weitgehendſte 
Unterſtützung finden. Iſt der mühſam aufrechterhaltene Kordon 
einmal durchbrochen, dann iſt es zu ſpät. | 

Warum in Aſien die Cholera ſo gefährlich ift, hat feine Gründe 
vor allem in betrübendſter Unkenntnis der Entſtehungsart dieſer 
Seuche und ihrer Zuſammenhänge mit dem ſozialen Leben. Und 
in dieſen Dingen hat ſich kaum eine Anderung vollzogen. Bricht 
dort irgendwo die Seuche aus, ſo geſchieht aber auch alles, um 
ſie möglichſt raſch noch weiter zu verbreiten. Die Angſt, dieſem 
Leiden zu entrinnen, trägt weſentlich zur Steigerung der An— 
ſteckungsmöglichkeiten bei. Zuſtände wiederholen ſich, die vor 
Jahrhunderten auch in Europa den „Peſten“ die Wege ebneten. 
Ein kleines Bild aus Siam möge zeigen, was dort in Cholera— 
zeiten geſchieht. Als der Forſchungsreiſende Neis den oberen Mekong 
be fuhr, einen Rieſenfluß, der von den Hochebenen Tibets bis zu den 
Niederungen Cochinchinas Aſien durchſtrömt, bemerkte er, daß 
eine große Menge kleiner Bambusflöße auf dem Strom herab— 
trieben, die kleine, kaum fußhohe Häuschen aus Bananenholz 
trugen. Die Flößchen waren mit Reis, Bananen und Stückchen 
Schweine- und Hühnerfleiſch gefüllt. Zahlreiche Raben folgten 
dieſen ſonderbaren Fahrzeugen und ſtritten ſich um die darauf 
be findlichen Nahrungsmittel. Als er die auf feinem Schiff tätigen 
Eingeborenen fragte, was dies zu bedeuten habe, hieß es: „Das 
iſt ein böſes Zeichen; am oberen Fluſſe herrſcht offenbar eine an⸗ 
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ſteckende Seuche, und dieſe Flöße tragen die Häuſer der Geiſter, 
welche die bedrängten Anwohner auf das Waſſer geſetzt haben.“ 

Wenn in einem Dorf eine Choleraepidemie ausbricht, fo er: 
richtet man neben den Wohnungen der Kranken ſolche kleinen 
Häuschen und füllt ſie mit Lebensmitteln, um ſie dann abends, 
wenn nach dem Volksglauben ein durch das Mahl angelockter 


böſer Geiſt fich in dieſer Behauſung eingefunden hat, auf Bambus⸗ 
Flöße zu ſtellen und mit dem Strome forttreiben zu laſſen. Nach 


der Überzeugung dieſer Leute werden alle Krankheiten von 

Geiſtern hervorgerufen, die in den Leib der Menſchen fahren und 

-Die man auf folche Weiſe loszuwerden verſucht. 3 
Bald beſtätigte fich die Befürchtung der Eingeborenen. Am 


1 Tage trieben drei, in Bambus gehüllte Leichen an ſeinem 


Schiff vorbei. Vor den am Ufer liegenden Dörfern hingen Be⸗ 
kanntmachungen auf Bambustafeln, worauf zu leſen war, das 


Dorf ſei verſeucht. Reiſenden, Kaufleuten und Beamten war bei 


Strafe der Zutritt verboten. Dieſe Vorſichtsmaßregel wird aber 
durch gewohnheitsmäßiges Tun und Treiben, durch Brauch und 
Sitte wieder außer Kraft geſetzt. Nachdem an einem Ort raſch 
hintereinander mehrere Menſchen der Cholera erlegen waren, 
be fahl der Gouverneur den Einwohnern, fie follten alle Kranken 
ihrem Schickſal überlaſſen und ſich in die Wälder retten. 

So ging es weiter; wohin Neis kam, fand er dieſelbe Kon⸗ 
fuſion. In einem größeren Dorf von mehr als dreißig Hütten 
war alles öde und ſtill; vor den meiſten Häuſern ſtand ein Pfahl, 
der einen umgekehrten Topf trug, ein trauriges Symbol, das ver: 
kündete, daß man in dieſem Hauſe keinen Reis mehr kocht. Wer 
ſich noch kräftig genug fühlte, zog davon. Neben den Kranken 
oder Sterbenden ſtand etwas gekochter Reis und ſchalgewordenes 


| Waſſer. 


Wenn unter normalen Umſtänden die Leichen verbrannt oder 
begraben werden, ſo ändert ſich das im Falle einer Epi demie. 
Jeder einer Seuche Erlegene, gleichviel, ob Mandarin oder Bett⸗ 
ler, wird in den Fluß geworfen. Die Leiche verpackt man in Bam⸗ 
buslatten und ſchnürt fie mit Rotang zuſammen. An das Ganze 
wird ein dickes Bambusrohr feſtgebunden, das als Schwimmer 
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dient. Es iſt ein Wunder, daß ſich immer noch Leute finden, die 
jeden Morgen die Verſtorbenen aus den Häuſern holen und auf 
die eben beſchriebene Weiſe einhüllen. Dann rudern fie in die Mitte 
des Stromes und werfen dort die Leichen ins Waſſer. Damit 
wird die Cholera erfolgreich verbreitet, denn die Toten werden 
nicht vom Unrat gereinigt. Auch in den Häuſern bleibt alles, wie 

es iſt. Daß man die Leichen ins Waſſer wirft, iſt umſo beklagens⸗ 
werter, als die Eingeborenen meiſt nur Flußwaſſer trinken. 
Irgendwo werden die Leichen an den Strand getrieben, wo ſie 
liegen bleiben; manchmal bringt man ſie aber auch zum Weiter⸗ 
ſchwimmen wieder in die Strömung zurück. Zum Glück gibt es 
zahlreiche Krokodile, die ſich darüber hermachen; Raben und 
Geier unterſtützen ſie in dieſer hygieniſchen Tätigkeit. Neis ſuchte 
den Gouverneur davon zu überzeugen, daß es beſſer ware, die 
Leichen zu begraben, ſtatt ſie in den Fluß zu werfen und dadurch 
die Seuche nur noch weiter zu verbreiten. Die Antwort war: 


„Das iſt ſo der Brauch; wir haben die Cholera vom Oberlauf 


des Stromes erhalten und ſchicken ſie nun weiter hinab.“ 

Der Anblick gewiſſer Uferſtrecken, an denen ſich die ange⸗ 
ſchwemmten Leichen ſammeln, erfordert ſtarke Nerven; Kroko⸗ 
dile zerren ſie umher, Raben und Geier zerfleiſchen ſie. Der Geruch 
iſt peſtialiſch. Bei ſolcher, aus Unwiſſenheit, Furcht und Feigheit 
gemiſchten Behandlung kann es gewiß nicht wundernehmen, wes⸗ 
halb ſich in dieſen Gebieten epidemiſche Krankheiten ſo rapid ver⸗ 
breiten und ſtellenweiſe kaum auszurotten ſind. Ausgeſprochene 
Schmutzſeuchen, wie die Cholera, finden hier auf Schritt und 
Tritt alle Bedingungen, um ſich üppig zu entfalten und zu ver⸗ 
breiten. 

In dem chaotiſchen Rußland unſerer Tage, wo Millionen von 
verzweifelten Menſchen vor dem Hunger fliehen, haben ſich Zu⸗ 
ſtände herausgebildet, die in gewiſſem Sinne beſorgniserregend 
find. Die Züge, in denen die armen Menſchen fortgeſchafft werden, 
ſind wahre Seuchenbrutkäſten. An den Strecken, die ſie durch⸗ 
fahren, häufen ſich Berge von Exkrementen und Unrat aller Art. 
Die Expeditionen des „Roten Kreuzes“ leiſten in dieſen Gebieten 
eine gar nicht genug zu dankende, entſagungsvolle Abwehr⸗ und 
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Aufklärungsarbeit. Wer dazu hilft, diefe Tätigkeit zu unterſtützen, 
hält drohende Seuchen von unſerer Heimat fern. Dr. P. Sa. 


Der gefährlichſte Vernichter der Kartoffel 

Aller Maßnahmen zum Trotz ſind bei uns jährlich viele Mil⸗ 
lionen Verluſte zu verzeichnen, die durch verſchiedene Pflanzen⸗ 
ſchädlinge verurſacht werden. Die Bekämpfung dieſer Wertever⸗ 
nichter ift eine der wichtigſten volkswirtſchaftlichen Aufgaben, die 
von allen Seiten unterſtützt werden muß. Wir haben einen wohl⸗ 


organiſierten Pflanzenſchutzdienſt, der uns im Jahre 1914 vor 


dem Zerſtörer unſerer Kartoffel bewahrte. Nachdem das Auf⸗ 
treten des Koloradokäfers in Hamburg bekannt wurde, griffen 
die zuſtändigen Abwehrſtellen und die Regierungsorgane ſofort 
ein und wir blieben von der Gefahr verſchont. In früheren Jah⸗ 
ren waren wir gegen dieſe weniger gerüſtet, und ſo kam es zu 
ſchweren Schäden. In Amerika trat der Koloradokäfer zuerſt ver- 
heerend auf und fand vorübergehend auch in unſerem Weltteil 
Verbreitung. Der zehn Millimeter lange, unbehaarte, etwas 
glänzende Käfer iſt leicht zu erkennen. Seine Flügeldecken ſind 
lichtgelb gefärbt, und auf jeder Decke trägt er je fünf ſchwarze 
Längsſtreifen. Er überwintert in der Erde, legt im Mai acht⸗ 
hundert bis zwölfhundert Eier auf die Unterſeite der Blätter; 
nach wenigen Tagen kriechen Larven aus, um ſich nach ſiebzehn 
bis zwanzig Tagen in der Erde zu verpuppen. Der nach weiteren 
zehn bis zwölf Tagen ausſchlüpfende Käfer erzeugt Mitte Juni 
die zweite Generation, der im Anfang Auguſt eine dritte folgt. 
Die raſche Fortpflanzung erklärt, zu welch ungeheurer Plage 
dieſe Schädlinge werden können. Wo die Käfer in Maſſen auf⸗ 
treten, find die Kartoffel felder ſchon im Juli völlig kahl ge: 
freſſen. Dann beginnen ſie zu wandern, um weitere Zerſtörung 
zu verurſachen. Von Glück darf man ſagen, wenn nur dreißig bis 
fünfzig Prozent der Ernte der Vernichtung anheimfallen. In 
Amerika nahmen dieſe Schädlinge ſo überhand, daß man den 


Anbau der Kartoffel zeitweiſe ganz einſtellen mußte. Man hilft 


ſich dort durch Beſpritzen der Kartoffelfelder mit einer arſenhalti⸗ 
gen Flüſſigkeit. Nach Europa wurden Käfer auf Schiffen mit 
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Waren eingeſchleppt und fanden verhältnismäßig rafche Ver- 
breitung. Nun gelangte aus den Niederlanden die Nachricht zu 

uns, daß dieſer Käfer in Frankreich, im Departement Gironde, 
eine größere Fläche heimgeſucht hat. Obwohl die Landesregierung 
gegen dieſe Plage einſchreitet, iſt es bei der ſtarken Verbreitung 

trotzdem möglich, daß der Koloradokäfer auch bei uns auftreten 
könnte. Vorſicht iſt demnach geboten! Wer irgendwo einen ver— 
dächtigen Käfer findet, ſollte ihn ungeſäumt der ſeinem Wohnort. 
zunächſt gelegenen Stelle für Pflanzenſchutz übermitteln. Von 
dort aus erfolgen die nötigen Schritte zur Bekämpfung. Wem 
keine der Adreſſen dieſer Pflanzenſchutzſtellen bekannt ift, der 
möge Mitteilungen an den Deutſchen Pflanzenſchutzdienſt Berlin— 


Dahlem gelangen laffen. Damit völlige Klarheit geſchaffen were 


den kann, iſt es nötig, einen dieſer Käfer mitzuſenden. H. Boll. 


SiLKa-Sieger-Laufker ze“ | 

Sparen ift die Loſung unferer Tage. Man hat in breiten Streifen - 
begriffen, daß fich eine einmalige Ausgabe lohnt, wenn es ſich 
ernſtlich darum handelt, Geld zu ſparen. Und das ift nötig, da _ 
nahezu alles in hohem Grade verteuert worden ift. Die „SiLKa’: 
Sieger⸗Laufkerze, die heute vierhundert Mark koſtet, darf trotz— 
dem als das billigſte Licht bezeichnet werden. Die Ausgabe macht 
fich bald bezahlt. Sie ift für Benzin- und Petroleumgebrauch Herz 
geſtellt und bietet den ſchätzenswerten Vorteil, daß auch beim 
raſcheſten Gehen die Flamme nicht kleiner wird. Bei gewöhn— 
lichem Licht oder Kerzen kommt es vor, daß man über im Wege 
ſtehende Gegenſtände fällt, da man bei dieſen Beleuchtungsmit⸗ 
teln, um den Luftzug abzuhalten, immer die Hand vorhalten muß, 
wodurch man entweder vor ſich nichts mehr ſieht, oder die Flamme 
außerdem gar noch ausgeht. Dieſe Gefahr iſt bei dieſem ſinn— 
reichen Apparat, der ſelbſt bei raſchem Gehen nicht erlöſcht, aus— 
geſchloſſen. Billig im Gebrauch ift die „Sie ger-Laufkerze“ des- 


* Im redaktionellen Teil müſſen wir jede Nennung von 
Firmen vermeiden. Die Schriftleitung ift aber gern bereit, Un: 
fragen aus dem Abonnentenkreiſe gegen Einſendung des Portos 
die Adreſſe der Herſteller empfohlener Apparate zu übermitteln. 
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halb, weil ein Liter Brennſtoff fünfzig bis zweiun ds 


fünf ßig Füllungen gibt. Sie ift für verſchieden groß brennende 


Flammen einſtellbar und brennt in der 
Stärke einer gewöhnlichen Kerze mit 
einer Füllung fünf bis ſie ben 


Stunden, 

3. NA u und als 
4 . — Nachtlicht 
a beiei klein⸗ 


a j fter Flamme ſechzehn Stunden. 
5 i Außerdem fann fie als Laterne oder 
Siegelkerze verwendet werden. Der 
Apparat iſt ſo konſtruiert, daß er 
völlig geruchlos brennt und nicht rußt. 
Nach Abnehmen des Deckels erfolgt 
die Füllung. Der Docht ſoll nicht 
weiter als höchſtens einen Millimeter 
über das Brennröhrchen herausragen, 
damit das Rauchen verhütet wird. 
Zur Regulierung wird die Gabel (1) 
beziehentlich der Gabeleinſchnitt (2) 
auf den oberen Rand der Hülſe (3) 
geſteckt und die Hülſe (4) auf und 
ab gedrückt, je nachdem die Flamme 
größer oder kleiner gewünſcht wird. 
E Beim Gehen muß das Gabelende im⸗ 
sv mer nach vorn gehalten werden, daz 
mit die Luft, welche durch die hohle 
Gabel ſtrömt, den mitgeführten Sauer⸗ 
ſtoff direkt auf die Flamme fuͤhrt. 
Das Sunttioniesen der Stütze (7) bewirkt, daß die Flamme nicht 
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kleiner wird. Die Regulierung ift einfach und ficher und verz 


urſacht in der Handhabung keinerlei Schwierigkeiten. So darf ge⸗ 
ſagt werden: SiLKa iſt die billigſte Kerze, fie brennt bei raſcheſtem 


Gehen ſehr hell, und als Nachtlicht geftellt bleibt fie bei kleinſter 


Flamme rauch: und e St. Kr. 
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Widerſpruchsvoll 


Auf Auktionen, zu denen ſich gewöhnliche Trödler einfinden, 
geht es meiſt nicht beſonders gewählt zu. Dieſe Leute geraten ein⸗ 
ander meiſt buchſtäblich in die Haare. So nannte ein Trödler eine 
Genoſſin „altes Schafleder“, „böſe Sieben“ und „alte Schachtel“. 
Die erbitterte Megäre blieb die Antworten nicht ſchuldig, ja ſie 
gab dem Mann eine ſchallende Ohrfeige. Tumult entſtand. „Los 
mit der Auktion,“ riefen ein paar Leute. Der Geſchlagene drängte 
hinaus, er wollte zu Gericht gehen und die Frau verklagen. Be⸗ 
ruhigend rief der Auktionator: „Bleiben Sie doch lieber da! Es 
kommen Sachen zum Gebot, die Sie gewiß gern haben möchten.“ 
Entrüftet rief der Trödler: „Ich pfeif' auf eine Auktion, wo zu: 
geſchlagen wird, bevor man geboten hat.“ O. Bra. 


Des Kurpfuſchers Kernweisheit 


Solange es Menſchen gibt, werden ſich unter ihnen immer ſolche 
finden, die es verſtehen, aus ihrer Beſchränktheit Vorteil zu ziehen 
und ihnen das Geld aus der Taſche zu locken. So hatte ſich ein 
Kurpfuſcher in den Ruf gebracht, ein ganz beſonderes Geſchick 
im Erkennen der Urſache von Magenleiden zu beſitzen. Er ſagte 
ſeinen Patienten immer ganz genau voraus, daß ein beſtimmter 
Fremdkörper der Anlaß zu dem augenblicklichen Leiden ſei. So 
pflegte er zu behaupten, im Magen befänden ſich Apfelkerne, ein 
Kirſchkern, oder, wenn der Hilfeſuchende ein Jagdfreund war, 
einige Schrote. Und er behielt immer recht. Hatte er beſtimmte 
Pillen verſchrieben, und wurde danach der Kot unterſucht, ſo fand 
ſich ſeine Vorausſage beſtätigt. Der Ruhm des Pfuſchers wuchs 
immer mehr an, und er fand kaum Zeit für die Patienten, die ſich 
bei ihm ein fanden. Ein Mann, der fich bei ihm unterſuchen ließ, 
erfuhr von ihm, die Urſache ſeines Leidens ſei ein Apfelſinenkern, 
den er verſchluckt habe. Trotzdem der Magenleidende verſicherte, 
in ſechs Jahren keine Apfelſine gegeſſen zu haben, blieb der Quack⸗ 
ſalber bei ſeiner Diagnoſe und verſchrieb dem ungläubigen Pa⸗ 
tienten Pillen. Siehe da, man fand die Apfelſinenkerne. Es wurde 
eine zweite Doſis Pillen genommen und der gleiche Erfolg er— 


~ 
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zielt. Der Patient zweifelte aber immer noch; die Geſchichte er⸗ 
ſchien ihm gar nicht geheuer. Endlich kam er auf den Gedanken, 
eine der Pillen aufzuſchneiden und ſiehe da, das Geheimnis löſte 
ſich, in der Pille fand ſich ein — Apfelſinenkern. Frecher und 
plumper konnte man gläubige Menſchen kaum betrügen. Aber 
es finden ſich eben immer wieder Leute jener unſterblichen Art, 


die bekanntlich „nie alle wird“. R. Jäck. 


Unbegreiflich 

Ein Bauer, der regelmäßig in die Stadt zum Markt kam, ſtand 
bei ſeinem Wagen und ſah, wie die Waiſenkinder vorbeigeführt 
wurden. Er ſah dem Zug ſo lange nach, bis alle um die Ecke ver⸗ 
ſchwunden waren und brummte dann vor ſich hin: „Weiß der 
Kuckuck, ich komm' nun ſchon an die zwanzig Jahre in die Stadt, 
aber die Bälger werden ihr Lebtag nicht größer; ſo hab' ich ſie ſchon 
geſehen, wie mein Vater ſelig noch lebte.“ O. Gna. 


Volksſtimme ift Gottes Stimme 
Die Begeiſterung fand und findet mannigfache Formen des 


Ausdrucks. So nehmen ein paar Mann einen ſiegreichen Boxer, 


Radfahrer oder ſonſtigen Sportler auf die Schultern und tragen 


ihn beglückt umher. Vor Jahr und Tag geſchah dieſe Huldigung 


einem Meifterborer in Berlin. Man trug ihn vor fein Hotel. Nach⸗ 
her ſtellte ſich allerdings heraus, daß ihm alles geſtohlen worden 


war, was er als Wert am Leib getragen hatte. Dieſe Huldigung 


war demnach offenbar erheuchelt. Daß man in früherer Zeit 
Tänzerinnen und Primadonnen, die nach Schluß des Theaters 
heimfuhren, die Pferde vom Wagen ſpannte und begeiſtert an 
der Deichſel zog, iſt bekannt. Das geſchah einſt auch in Wien. Die 
umjubelte Sängerin warf während der wunderlichen Fuhre 
Blumen aus dem Wagen. Da rief ein Mann aus dem Volk: 
„Schmeißen S' doch lieber Heu runter für d' Ochſen!“ A. Hol. 
Wortſpiel | 
In einer Geſellſchaft hatte man fich eine Weile mit allerlei mehr 


oder weniger drolligen Wortſpielen unterhalten. Da fragte ein 
Juriſt einen Arzt: „Was ordnen Sie bei einem Beinbruch an 
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und was beſtimme ich im Falle eines Einbruchs?“ Der Gefragte 
brachte nichts heraus. Da klärte der Rechtsbe fliſſene ihn auf: 


„Nach einem Beinbruch ordnen Sie an, der Patient ſoll ein paar 
Wochen liegen, nach einem Einbruch verurteile ich einen Kerl ſo— 
lange zum ſitzen.“ : A. v. Br. 


Auflöſungen der Ratfel des 4. Bandes: 


Röſſelſprung S. 54: 

Ein treu Gedenken, lieb Erinnern, 

Das iſt die herrtichſte der Gaben, 

Die wir von Gott empfangen haben — 

Das ift der gol dne Sauberring, 

Der auferſtehen macht im Innern, l 

Was uns nau außen unterging. Bodenſtedt. 
Pyramidenrätſel S. 127: 


Verſteckrätſel S. 146: 1. Teil, 2. Chemie, 3. Altweiberſommer, 
_ 4. Chile, 5. Oboe, 6. Reiſebecher, 7. Geleiſe, 8. Kopie, 9. Elevator, 
10. Erde, 11. Kerbholz, 12. Beengung, 13. Spießruten, 14. Huſſiten, 
15. Latten = Eile mit Weile. — Böſe Beispiele verderben guie Sitten 
Scherzrätſel S. 146: Gicht — Gunſt. 
Quadradrätſel S. 177: 


Herausgegeben unter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein in 
Stuttgart / In Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien 


Im redaktionellen Teil müſſen wir fede Nennung von Riemen vermeiden. Die 
Schriftleitung iſt aber gerne bereit, Anfragen aus dem Abonnentenkreiſe gegen 
Einſendung des Portos den Herſtellern empfohlener Apparate zu übermitteln 


in unbekannte Länder 
a tes Von | 
Jonathan Swift 


Für die reifere Jugend bearbeitet von Karl Seifart E 
Neu durchgeſehen und herausgegeben von Manfred Kyber 
Mit zahlreichen Bildern von Grandville 


„ | 
In Halbleinen gebunden. Grundzahl 6 ` 


; 
Gullivers Reifen — | 
| 


Die Grundzahl multipliziert mit unſerer Schlüſſelzahl (Anfang Dez. 300) ergibt 
: | ; den Ladenpreis i 


Was diefe neue Ausgabe von Gullivers Reifen beſonders anziehend und reizvoll 

macht, find die prächtigen Original⸗Illuſtrationen des Malers Grandville, die in 

künſtleriſcher Vollendung und Eigenart ſich Swiſts unſterblichem Meiſterwerk un⸗ 
übertroffen anfügen und auch die zeitliche Färbung vollendet widerſpiegeln 
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Die billigste Kerze u. das billigste Licht der Weltist 


„Sieger-Lauf-Kerze“ „S'L RT“ 


| 
mit der Gabel, kostet (im Verbrauch) statt ca. 75 bis 
175 M. nur ungefähr 4 M. und ist für alle Zwecke: 
als Kerze, Lämpchen, Nachtlicht usw. verwendbar. 
D. R. Patent angemeldet. Alleinfabrikant und Erfinder 


Wiens, SIR“ Fabrik, Biberach-RIB (unten)) 
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Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart = 


Johannes PI 
Roman von Jakob Schaffner 
2 Bände in Halbleinen gebunden. Grundzahl 10 


Um dieſen neuen Roman des Schweizers Schaffner mit Gewinn zu 
leſen, muß man eine ruhige Stunde wählen. Wer mit Muſe die beiden 
Bände zur Hand nimmt, wird bald völlig im Bann dieſer Kindheits— 
geſchichte ſtehen, die ſich in einer pietiſtiſchen Erziehungsanſtalt nahe 
bei Baſel am Rhein abrollt. Manches Bittere hat Schaffner, der 
offenſichtlich ein Stück der eigenen Jugend erzählt, zu berichten, aber 
das verleitet ihn nicht, von den warmen Sonnentagen auch dieſer Kind— 

heit zu ſchweigen, den reichen Samen unerwähnt zu tollen, dee nicht 
verwehte. So erinnert fid) der Lefer beim Ausgang des Buches wieder 
gern an das Wort, wonach es gut iſt für den Mann, wenn er in der 
Jugend fein Joch getragen hat! — Schaffner erzählt in einem ſchmuck— 
loſen Stil eindringlich und packend, er gibt ſeinen Menſchen Fleiſch 
und Blut und umhüllt ſie mit der dankbaren Liebe eines Mannes, 
der ſinnend die Jahre ſeiner Kindheit überdenkt. / Schwäb. Merkur 


Konrad Pilater 
Roman von Jakob Schaffner 
Gebunden in Halbleinen. Grundzahl 5,50 


Jakob Schaffners Sprache hat das Korn des Selbſterworbenen, nimmt 

ihre Bilder aus den Begriffen unſerer techniſchen Zeit und verliert dar- 

über nicht die Weichheit der beſten Muſter deutſcher Volksdichtung. 
Münchner Neueſte Nachrichten 


Die Grundzahl multipliziert mit unſerer Schlüſſelzahl (Anfang 
Dez. 300) ergibt den Ladenpreis i 
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Potsdamer Straße 32. 
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„Eta-Formenprickler“ |- 
Eine neue medizinische Erfindung! Wirkung:“ 
ein tiefes, angenehmes Prickeln erfolgt, kräf- 
tigt und festigt durch neu angeregte Blut- 
zirkulation intensiv die Brustgewebzellen. Die 
unentwickelte oder welkgewordene Brust wird 
üppig and drall. Der Erfolg ist ärztiich be- 
stätigt. So schreibt u. a. der Kosmetiker 
Dr. med. Klatt: „Senden Sie noch 2 ‚Eta-For- 
menprickler‘, Habe mit der Anwendung dieses 
Apparates wirklich sehr schöne Erfolge erzielt.“ 
Preis komplett M. 73.— mit Garantieschein. 


Laboratorium „Eta“, Berlin W 138, 
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Das kleine Buch der Technik 
Ein Handbuch über die Entwicklung und den 

| 

| 


Stand der Technik, nebſt Angaben 
über * Schulen 


od 6 e 


8. Neudeck . Ev | 


Marinebaumeiſter 


31.—40., neu bearbeitete und vermehrte Auflage / Mit 425 Abbild. 
In Halbleinen geb. Grundzahl 9 / Die Grundzahl multipliziert mit 
unſerer Schlüſſelzahl (Anfang Dezbr. 300) ergibt den Ladenpreis 
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Nicht nur für den Techniker von Fach einſ chnelles und bequemes 
Nachſchlagebuch, ſondern auch eine für jeden Laien wünſchens⸗ 
werte Belehrung über alle Fragen der Technik. Die Darſtel⸗ 
lungen und Erklärungen ſind ſo deutlich, außerdem ſo anſchau⸗ 
lich illuſtriert, daß ſ CINIA ein älterer Schüler alles verſtehen kann. 
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Zu haben in allen Buchhandlungen 


Doppelkinn, starker Leib und 
Hüften, unschöne plumpe Waden, 
besonders häßlich wirkende dicke 
Fußgelenke beseitigt das ideale 


„Eta-Zehrwachs““. 
Ein neues, sehr wirksames. Mittel, um an jeder 
gewünschten Stelle übermäßigen Fettansatz zu ver- 
ringern. Originalpreis M.42.—. Laboratorium ,,Eta‘‘, 
Berlin Ww 139, Versand-Abt., Potsdamer Str. 32. 


UnschöneNasen erworben durch Fall, Stoß, 
Schlag, Kriegsverletzung oder auch angeboren, ent- 
stellen jedes Gesicht. Unser 21. Modell des orthopädi- 
schen Nasenformer „Zello-Punlct“ mit 6 verstellbaren 
Präzisionsregulatoren und weichsten Lederschwamm- 
Ex I > eS polstern ist für jede Nase geeignet und formt die ortlıo- 
F E Nee pädisch zweckmäßig beeinflußten Nasenknorpel normal. 
f ERO) sem | (Knochenfehler nicht.) Von Hofrat Prof. Dr. med. 
l- von Eck und Anderen glänzend begutachtet und dau- 
3 Y = ernd verordnet. Prospekt mit Hunderten vom Notar 
beglaubigten Erfolgsberichten gratis. 

Fabrik orthopädischer Apparate L. M. Baginski, 

Berlin W. 127, Potsdamerstr. 32. 
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